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nebſt dem 


Schwanengeſange des Verſtorbenen 
und 
zwey Zugaben. 


— — 


Je pense, done je suis. 

DrSscaR TENS. 
(Ich denke, alſo bin ich.) 
Wir lieben, alſo werden wir ſeyn, 


Zweyte Auflage. 


Wien 1820, 
gedruckt und verlegt bey Carl Gerold. 


Münfter, in der Aſchendorffſchen Buchhandlung. 
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Seinem verehrten und geliebten 


Freunde 


Herrn Kellermann, 


Pfarr⸗Dechanten zu St. Ludgeri in Münſter, 


widmet dieſes Büchlein 


der Verfaſſer. 


Cum liber, cui titulus: 


Ein Büchlein 


Von 
Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg, 


nihil nisi doctrinae Eeclesiae catholicae et bonis 
moribus consentaneum contineat, ut in lucem pro- 


deat, hisce approbamus. 


Monasterij ııma Julii 1819. 


Clemens L.B. Droste ex Vischerin 


Vicarius gener, in spirit. 
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DU EIER 


Jo bin! deß freuet ſich mein Herz! 
Ich bin, und werde ſeyn! 
Ein Stäubchen iſt des Lebens Schmerz, 
Geſehn im Sonnenſchein; 

8 

Geſehn in jener Sonne Schein, 
Die nimmer untergeht, | 
Durch die was war, was iſt, wird ſeyn, 
Empor ging und beſteht. 


Froh wandl' ich auf des Lebens Bahn 
Entgegen ihrem Licht, 
Das manchen Nebel, manchen Wahn 
Mit goldnem Strahl durchbricht. 


Es führe mich des Glaubens Hand, 
Mir ſchwebe Hoffnung vor, 
Und Liebe heb' an ſanftem Band 
Mich aus dem Staub' empor! 


Ihr Odem haucht auf Land und Meer, 
Sie ſteu'rt des Mondes Kahn, 
Sie leitet der Geſtirne Heer, 
Sie facht die Sonnen an. 


Doch wärmer haucht und heller fact 
Ihr Odem Geiſter an, dr 
Und führt durch Furze Erdenwocht 
Sie auf den Ocean, 


Wo laute Flut des Jubels ſchallt, 
Wo Licht dem Licht entſprüht, 
Wo Wonn' an Wonne wogt und wallt, 
Wo Lieb' an Lieb' erglüht! 


Ein Büchlein 


von 


88 1 | ei enge, 


1 1, 
3 2 | 


Vo n der Liebe. 


1 


1. Die Erweiſe der Wahrheit unſrer heiligen 
Religion ſind ſo einleuchtend, daß dem, in ſeinem 
Glauben, durch Liebe, beglückten Chriſten, der 
Unglaube an das Evangelium unbegreiflich ſcheinen 
müßte, wenn er nicht, in ſein eignes Herz gehend, 
immer noch Ueberbleibſel der bittern Wurzel des 
Stolzes und der betäubenden Blume der Sinnlich⸗ 
keit inne würde, aus welchen alles Unheil der Mens 
ſchen erwuchs, wächſt und wachſen wird, ſo lange 
ſterbliche Menſchen auf der Erde wohnen. 


2. Die Religion belehret uns über unſre ur— 
ſprüngliche Würde, und über unſern Fall. 


3. Daß die Menſchheit nicht ſo ſey, wie ſie aus 
der Hand des allmächtigen und allweiſen Schöpfers 
hervorging; daß ſie in Zerrüttung gerathen, davon 
zeugen die Widerſprüche, die wir in unſrer Natur 


finden; davon zeugt der Kampf in unſerm Innern, 
* 
1 


# 


Voltaire, 
Philosophie 
de l'histoire, 
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wenn wir ſchwanken zwiſchen der Wahl des angelüfte- 
ten Böſen und des erkannten Guten; davon zeugt die 
Sünde in uns; davon zeugen, ſelbſt nach dem, ei— 
nem bittern Feinde des Chriſtenthums entſchluͤpften 
Bekenntniſſe, die Ueberlieferungen faft aller alten 
Völker ). 


4. Die Religion Jeſu Chriſti belehret uns 
allein über den Urſprung und über die Natur 
unſers Verderbens, und nur ſie bietet uns die 
Hand, um uns wieder aufzurichten von unſerm 
Fall, und zur urſprünglichen Würde uns wieder 
herzuſtellen. 


5. So wie es der Erbarmung Gottes würdig 
war, unſre Wiederherſtellung zu wollen, und uns 
über die Mittel zu belehren, durch welche wir dazu 
gelangen ſollen; ſo war es auch würdig der Weisheit 
Gottes, Seiner Lehre ſolche Siegel der Aechtheit 
aufzudrücken, die uns feſte Ueberzeugung gewähren. 


6. Das that Er auf mancherley Weiſe. Die 
Religion allein gibt uns würdige Begriffe vom We— 


1) La chüte de homme degenere, est le fondement 
de la theologie de presque toutes les anciennes 
nations, 

Der Verfall des entarteten Menſchen ift die Grund— 
lage der Theologie faſt aller alten Volker. 
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fen der Gottheit, und fie allein löſet das Näthſel 
unſers Zuſtandes. Gegründet auf Thatſachen, be: 
währt ſich die Religion auf hiſtoriſche Weiſe, mehr 
als irgend Eine Geſchichte. Je tiefer wir forfchen, 
deſto mehr drangen ſich die Erweiſe. Unter allen Völ— 
kern finden wir, wie auf zerſtreuten Blattern der Si— 
bylle, einzelne Wahrheiten und Nachrichten, Spuren 
heiliger Ueberlieferung, aber ohne Zuſammenhang, 
vermiſcht mit Mährchen und verunſtaltet durch Aber- 
witz. In den göttlichen, vom Geiſte Gottes heiligen 
Männern eingegebnen Schriften finden wir dieſe 
Wahrheiten und dieſe Nachrichten in Einem großen 
Ganzen vereiniget, deſſen tiefer Sinn dem Verſtande 
einleuchtet, deſſen Würde die unbefangne Vernunft 
huldiget, deſſen Schöne das Herz entzückt. 


7. Die Zeit, in welcher die heiligen Bücher ge— 
ſchrieben wurden, umfaßt mehr als auderthalb 
Jahrtauſende. Gleichwohl ſind ſie als Ein Buch 
zu betrachten, weil ſie, aus Einem Geiſte gefloſſen, 
Einen Hauptinhalt haben, die Verſohnung der 
Menſchen mit Gott, das Geheimniß der Liebe, »in 
»welches auch die Engel gelüſtet einzuſchauen.« 


8. So wie dieſer allenthalben in den göttlichen 
Schriften wehende Hauch ihnen Einheit gibt, welche 
aber vom ſinnlichen Menſchen oft verkannt wird; 
ſo haben ſie auch einen andern Charakter von Ein— 


1. Petr. I, 12. 
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heit, von dem es unbegreiflich wäre, wie er Einem 
mit geſundem Verſtande begabten Leſer entgehen 
könnte, wenn nicht Stolz und Sinnlichkeit ſich 
gegen die Wahrheit empörten. Dieſer Charakter 
der Einheit offenbart ſich in den vielfältigen Be— 
ziehungen der Bücher auf einander. Denn außer 
den Verheiſſungen und Weiſſagungen, deren Er— 
füllung oft nach vielen Jahrhunderten erſt eintrat, 
finden wir auch in den früheſten, von Gott verord— 
neten Gebräuchen, wie zum Beyſpiel im Oſter⸗ 
lamme, und in vorbildenden geſchichtlichen Zügen, 
wie zum Beyſpiel im Abraham, der ſeinen Sohn als 
Opfer darzubringen, und im Sfaaf, der fich opfern 
zu laſſen willig bereit waren; im prieſterlichen Kö 
nige Melchiſedek, welcher als Prieſter Brot und 
Wein hervortrug, und den der königliche Sänger 
vf. Ax neun hundert Jahr nachher mit dem Sohne Gottes 
vergleicht; im Oſee, dem Moſes, weil dieſer Held 
die Kinder Iſrael ins verheißne Land führen ſollte, 
den Namen Joſue gab, welches Ein Name mit 
Jeſus ) iſt; in der ehernen Schlange, die auf 
einem Pfahl erhöhet ward, auf daß alle die von 


4. Moſ. XIII 
17. 


) Joſue und Jeſus find fo ſehr Ein und derſelbe 
Name, daß die ſiebzig Dolmetſcher, welche gegen 
dreyhundert Jahr vor Chriſti Geburt die heiligen 
Bücher aus dem Hebräiſchen ins Griechiſche über- 
festen, den Joſue immer Jeſus nennen. 


Von der Liebe. a 


Schlangen gebiſſen worden, wenn fie mit dem 
Vertrauen des Glaubens auf dieſe Schlange von 
Erz faben, geheilet würden; in jenen Gebräuchen 
und Vorbildern, ſag' ich, finden wir nicht zu ver⸗ 
kennende Anſpielungen, deren Bedeutung nach vie— 
len Jahrhunderten erſt klar ward, woraus offenbar 
erhellet, daß Ein Geiſt, und ein höherer als menſch— 
licher Geiſt, in dieſer heiligen Urkunde der gottli⸗ 
chen Erbarmung gegen den Menſchen walte. 


9. Sehr ſchön ſagt der heilige Ambroſius: 

Es iſt als wandelte Gott in den heiligen Schrif— 

»ten, als wär' Er in denſelben gegenwärtig. Wenn 

»der Sünder in den Schriften lieſ't, fo hört er 5 
»die Stimme Gottes.« 


10. Ja, wahrhaftig wandelt Gott in der hei— 
ligen Schrift, aber die verderbte Natur wendet 
ſich ab von Ihm, wie Adam und Eva, nach dem 
Falle, ſich unter die Bäume des Gartens verber— 
gen wollten vor dem Angeſichte Gottes des HErrn, 
als ſie Seine Stimme hörten. 


11. Keinem Leſer der heiligen Schrift kann 
entgehen, daß die Geheimniſſe der Religion, die 
Lehre der Verſöhnung der Menſchen mit Gott durch 
Seinen Sohn, und die Lehre der Dreyeinigkeit, 
immer heller und heller aus ihr herausgehen. Eben 


2 Petri l. 
21. 


1. Moſ. 
XVIII. 
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die früheren Andeutungen auf dieſe Geheimniſſe, 
Andeutungen, welche durch die ſpätere Enthüllung 
erklärt werden, beweiſen, nicht weniger wie die 
Erfüllung der Weiſſagungen, daß, wie der erſte 
der Apoſtel ſagt, »die heiligen Menſchen Gottes 
»geredet haben, getrieben von dem heiligen Geiſt.« 


12. Dunkel war die Verheiſſung, durch welche 
der erbarmende Richter, gleich nach dem Falle 
unſrer erſten Aeltern, die große Erwartung weckte, 
welche ſeitdem immer mehr belebt ward, doch noch 
lange dunkel blieb. Da dieſe Erwartung, von 
Adam an, die Seele der Religion des alten Bun— 
des war, ſo gefiel es Gott, das Dunkel dieſer 
Zeit, um die Gläubigen aufmerkſam auf jene Ver— 
heiſſung zu erhalten, manchmal, wie durch Blitze, 
zu erleuchten. 


13. In der Geſchichte Abrahams ſehen wir, 
daß unter den Gäſten, die ihn einſt beſuchten, Sich 
der Eine als den HErrn, den Jehova offenbarte. 
Die beyden andern waren Engel. Abraham nennt 
ihn »den Richter der ganzen Welt,« Er Selbſt nennt 
Sich Jehova. 


14. Eben dieſer Jehova wird von einem andern 
unterſchieden, der auch Jehova genannt wird; 
denn als Er die frevelnden Städte vertilgen will, 
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| heißt es von Ihm: »Da ließ Jehova Schwefel und 
»Feuer regnen von Jehova, vom Himmel herab, x — 75 
v»auf Sodom und Gomorra.« 


15. Und was wollen vermeinte Gottesgelehrte, 
welche das Chriſtenthum heuchelnd, wiewohl auf 
ſehr zweydeutige Weiſe, loben, indem ſie zugleich 
ihm die Axt an die Wurzel legen, wenn ſie ſo ängſt— 
lich als vergeblich ſich anſtrengen, in den Büchern 
des alten Bundes alle Beziehungen auf den Sohn 
Gottes, Der doch der eigentliche Inhalt der ganzen 
heiligen Schrift iſt, hinweg zu deuteln; was wol— 
len ſie ſagen zu folgender Stelle, in welcher der 
königliche Weiſe fragt: »Wer fähret hinauf gen 
»Himmel und herab? Wer faſſet den Wind in 
»Seine Hände? Wer bindet die Waſſer in ein Ge— 
wand? Wer hat die Grenzſteine der Welt geſetzt? 
»Wie heiſſet Er? Und wie heißt Sein Sohn? Weiſ⸗ Sefüche Sa 
»feit du das ?« | XXI, 4. 


16. Was wollen ſagen jene falſchen Ausleger 
zu den Worten des Propheten Michäas: »Und du 
»Bethlehem Ephrata, die du klein biſt unter den 
»Tauſenden in Juda, aus dir ſoll mir kommen Der 
»da Herrſcher ſey in Iſrael, Deſſen Ausgang 
von Anfang und von Ewigkeit her gewe— 
»fen iſt. Indeß gibt Er« (Gott) »fie dahin, bis 
vauf die Zeit, da die, ſo gebären ſoll, wird geboren 
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»haben, da werden denn die übrigen Seiner Brüͤ— 

»der wiederkehren zu den Kindern Sfrael. Er aber 

»wird auftreten und weiden in Kraft des HErrn, 

vund in Erhabenheit des Namens Seines Gottes, 

vund fie werden bleiben, denn Er wird herrlich wer— 
Michäos vden, fo weit die Welt iſt. Und Er e der Friede 
s ſeyn. a 


17. Hier wird der Geburtsort des Meſſias be— 
ſtimmt; Seine ewige Gottheit klar ausgeſprochen; 
auf Seine wunderbare Geburt von der Jungfrau 
angedeutet, ſo wie auch auf die Bekehrung der 
Heiden, welche mit der Erſtlingsgemeine zu Jeru— 
ſalem vereiniget, hinfort Ein Volk ausmachen ſoll— 
ten. Er wird gezeigt als der König, Der wie ein 
Hirte Sein Volk weiden, Deſſen Reich ſich über 
den Erdkreis verbreiten, Der der Welt den Frieden 
geben werde. 


18. Von dieſem, ſchon im Paradieſe verheißnen 
»Meibesfamen ‚a ſpricht auch Iſaias, des Michäas 
Zeitgenoß; von »der Jungfrau, die da ſchwanger 
»werden und gebären werde einen Sohn, Den man 

Sr. vn, 14. »Emmanuel« (das iſt Gott mit uns) »beiffen werde ;« 
»Der da herrſchen werd', und Der da heiſſe Wun— 
»derbar, Rath, der ſtarke Gott, Vater der Ewig— 
»feit, Friedefürſt! Des Wachsthums Seiner Herr— 
»ſchaft und des Friedens wird kein Ende ſeyn in 
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»Seinem Reich, es zu feſtigen und zu ordnen mit 


vin Ewigkeit « So ſingt der erhabene Seher, der 


»Gericht und mit Gerechtigkeit, von nun an und 

A. *. 
uns ſo beſtimmt vom Leiden und vom Tode des 
Sohnes Gottes weiſſagt. \ Sf. LEN. 


10. Es iſt nicht hier der Ort, bey den vielen 
meſſianiſchen Weiſſagungen zu verweilen, noch 
auch bey den Sprüchen, in denen von der heiligen 
Dreyeinigkeit geredet wird. Es genüget hier die 
Anführung eines Einzigen aus vielen: 


»Die Himmel ſind durch das Wort des 
»HErrn gemacht, und alle ihr Heer durch den 


„Hauch Seines Mundes.« Es iſt bekannt, daß pf 3 


im Hebraiſchen, gleich dem TIveuna der Griechen 
und dem Spiritus der Lateiner, Ein Wort den 
Hauch und den ER bezeichne. 


20. Ich habe anderswo gezeigt, daß den Rab⸗ 
binen die Lehre der Dreyeinigkeit ſehr bekannt war, 
deren einige Sie gerade in denſelbigen Worten, Fb Fer 
Vater, Sohn und heiliger Geiſt ausdrücken, gleich 85 fin te 
wie wir. Sie fanden dieſe Lehre in der heiligen 
Schrift, ſo wie auch faſt alle Völker, vorzüglich 
die Völker Aſiens, fie aus heiliger Ueberlieferung 
geſchöpfet hatten, Völker, die in keinem Verkehr 


. G. d. X. 3. 
mit den Iſraeliten ſtanden, und älter waren als Cor. a. a. O. 
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das Volk Iſrael; ſo wie auch bey allen Völkern 
ſich Spuren von der Geſchichte der noch jungen 


Menſchheit, wie die heilige Urkunde fie erzahlt, 


1. Kor. 
XIII, 13. 


und von früheſten Weltbegebenheiten finden, vor— 
züglich von der allgemeinen Sändfluth, und von 
Erhaltung unſers Geſchlechts durch Eine wunder— 
bar erhaltne Familie; einem Wunder, welches mehr 
als irgend Eins unſre Vernunft und unſer Gefuͤhl 
beſremdet, welches aber die Ueberlieferung aller 
Nationen in ſolchem Andenken der Menſchen erhal— 
ten hat, daß niemand, der dieſe Ueberlieferungen 
kennt, vernünftiger Weiſe daran zweifein dürfte, 
wenn auch die heilige Schrift, in welcher wir alle 
zerſtreuten Züge derſelben im Zuſammenhange fin— 
den, es mit Stillſchweigen übergangen wäre. 


21. Sollt' es einigen Leſern ſcheinen, daß ich, 
in dieſem erſten Abſchnitte des Büchleins von der 
Liebe, mich von meinem angegebnen Inhalt ent— 
fernet, und mehr von Erweiſen der Wahrheit unſers 
heiligen Glaubens, als von der Liebe, welche die 
Seele unſrer göttlichen Religion iſt, geredet habe, 
ſo möchten ſie bedenken, daß Glaube, Hoffnung 
und Liebe, dieſe Schweſtertugenden des Chriſten— 
thums, nicht geſondert werden dürfen, und daß, 
obgleich »die Liebe die größte unter ihnen iſt , « wir 
doch an den Gegenſtand unſerer Liebe glauben müſ— 
ſen, um Ihn lieben zu können. 
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21,” 


1. ©, wie aber unfre Liebe auf dem Glauben 
an Gott, wie die heilige Schrift Ihn uns offenbart, 
an den Dreyeinigen Gott, den Vater, den Sohn 
und den heiligen Geiſt beruhet; ſo iſt auch die 
Offenbarung der Liebe Gottes, welche die heilige 
Schrift uns gibt, das größte Siegel der Göttlich- 
keit dieſes Buchs der Bücher. 


2. Und gleichwie der Apoſtel ſagt, daß die 
Liebe weit mehr werth ſey, als alle Rede mit Men: 
ſchen⸗ und mit Engelzungen, mehr als Weiſſagung, 
mehr als Kunde aller Geheimniſſe, mehr als alle 
Erkenntniß, mehr als aller Glaube, wenn er auch 
Berge verſetzte, mehr als alle gute Werke, ja mehr 
als das Marterthum ohne ſie; ſo kann man auch 
ſagen, daß die vom heiligen Geiſt in die Herzen 
ſich ergießende Liebe Gottes, eine weit lebendigere 
Ueberzeugung gewährt, als alle mit Zungen der 
Menſchen und mit Zungen der Engel ausgeſpro— 
chene Worte, als alle Weiſſagung ſammt deren Er— 
füllung, als der Vortrag jeder Erkenntniß und die 
Predigt der Geheimniſſe, als alle Wunder, die wir 
ſehen könnten, würden auch Berge durch ſie ver— 
ſetzet, als alle guten Werke, die uns erbauen, als 
das Blut der Märtyrer, das der Wahrheit Zeug— 
niß gibt. 


nr 1 


Röm. V, 5. 


BEN: 
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3. Sonach bleibt die Liebe das Eine und das 
All, weil allein aus ihr alles Gute hervorgeht, 
und ohne ſie alles nur eitler Tand iſt. 


* 
— 


4. Iſt nun aber die Liebe zu Gott, von welcher 
der Apoſtel ſagt, daß »ſie ausgegoſſen werd' in 
v»unſre Herzen, durch den heiligen Geiſt, Der unse 
(wofern wir nämlich Kinder Gottes find) »gegeben 

Rom. v. 5. »ward;« iſt dieſe Liebe die Quelle, die Bedingung 
alles Guten, was in uns iſt; ſo iſt doch unſre Liebe 
zu Gott nicht der höchſte Urquell dieſes Guten, 
denn fie felbſt entquillet einem höhern Urborn, deſ—⸗ 
ſen Tiefe nicht zu ergründen iſt, der Liebe Got⸗ 
tes zu uns. 


5. Darum ſagt »der Jünger, den Jeſus lieb 

»hattes: »Darin beſteht die Liebe, nicht daß wir 

„Gott geliebet haben, ſondern daß Er uns geliebet 

1. Zoh. IV, „hat, und geſandt Seinen Sohn, zur Bee 
xfür unſre Sünden. | 


1. Soh W. 6. Eben dieſer Jünger der Che 1 ee 
g u. 26. viſt die Liebe. « 


7. Dieſer Ausdruck iſt nicht allein nicht uns 
eigentlich, ſondern der einzige, welcher die 
Idee der Sache richtig und vollkommen aus⸗ 
drückt. 
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8. Endliche Geiſter find der Liebe fähig; fie 
lieben, in ſofern ſie Theil nehmen an der Urliebe; 
ſo wie Platon ſo richtig als ſchön ſagt, alles was 
ſchön ſey, ſey nur ſchön durch Theilnahme an der 
Urſchöne, deren Anſchaun die Beſtimmung und die 
höchſte Glückſeligkeit der Menſchen ſey; ein Anz 
ſchaun, zu welchem ſie durch Betrachtung und Liebe 
ſchöner, erſt ſinnlicher, dann geiſtiger Gegenſtände, 
nach und nach gelangen können, geleitet von Eros, 
dem zwiſchen der Gottheit und den Menſchen ver— 
mittelnden Genius der Liebe. 

9. So ſpricht der vom griechiſchen Alterthum, 
nicht ohne Grund, göttlich genannte Platon; oder 
vielmehr ſein großer Lehrer, der ehrwürdigſte und 
liebenswürdigſte der Philoſophen, Sokrates, deſ— 
ſen beſcheidnes, ja demüthiges Forſchen, verbunden 
mit glühendem Durſte nach Wahrheit und nach 
Liebe, Gott, Der die Liebe und die Wahrheit 
Selbſt iſt, mit Theilnahme an der Wahrheit und 
an der Liebe begnadigte ). 


1) Schön ſagt der heilige Juſtinus der Märtyrer: 
»Welche dem Logos gemäß lebten« (das heißt dem 
ewigen Worte, dem Sohne Gottes, dem wahrhaf— 
tigen Lichte, das jeden Menſchen erleuchtet, der in 
dieſe Welt kommt) »waren Chriſten, auch wenn ſie 
»für Atheiſten gehalten wurden. Solche waren un— 
»ter den Griechen Sokrates, Heraklun und andre.« 


Platon im 
Gaſtmahl. 


Joh. I. 
1— 9 


ſJuſtin des 
Martyrers 
Apologie an 
den KRaıjer 
Antoninus 
Pius. 
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10. Gott nennt Sich Selbſt »Ich bin Der 
»Ich bin. Dieſer Name wäre keinem Sterbli⸗ 
chen wohl je in den Sinn gekommen; und er iſt 
doch von fo einleuchtender Wahrheit, daß man mei— 
nen möchte, jeder Forſcher hätte ihn finden können. 


11. Hat nicht Gott allein das wahre Seyn, 
weil er die Urſache des Seyns in Sich Selbſt 
hat? 


12. Nein! Er hat nicht das Seyn, denn ſo 
wäre ja das Seyn Etwas außer Ihm. Denn das 
Gehabte wäre ja vom Habenden verſchieden. Er 
hat auch keine Urſache. Willſt du die Quelle des 
ewigen Urborns ſuchen? 


13. Er iſt die Fülle des Seyns. Er iſt Der 
Er iſt. 


14. Alle Geſchöpfe haben nur ein verliehenes 
Daſeyn; ein Daſeyn, welches ihnen jeden Augenblick 
von Ihm verliehen wird. Könnte dieſe Urſonne 
Einen Augenblick verfinſtert werden, umnachtet 
verſänken alle Himmel mit ihren Welten in das 
Nichtſeyn zurück. 


15. Sein, durch das Wort ausgeſprochner 
Gedanke, war die Schöpfung. Sein ewig durch 
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das Wort Sich ausſprechender Gedanke, iſt die 
Erhaltung aller Geſchopfe. 


16. »Gott iſt die Lieben Von Ewigkeit 
her, fo ſagt die Ueberlieferung heiliger Väter, er— 
zeuget Er den Sohn, indem Er Sich Selbſt anſchauet, 
Sich Selbſt erkennet. In Ihm iſt nicht Geſtern, nicht 
Heute, nicht Morgen. Darum fpricht, beym heil gen 
Sänger, der ewige Vater zum ewigen Sohne: »Du 
»biſt Mein Sohn, Heute hab' Ich Dich gezeugetza pr, u, 


17. So wie der Gedanke des Menſchen verbor- 
gen bleibt, bis er ihn ausſpricht durch das Wort, 
welches etwas anders und doch daſſelbige iſt wie 
der Gedanke; ſo offenbarte Gott Seinen Gedanken, 
indem Er, als aus der Ewigkeit die Zeit hervor⸗ 
gehen ſollte, das ewige Wort, »das Wort Das im 
Anfang war, das Wort Das bey Gott war, das 
Wort Das Gott war,« ausſprach, als auf das Job. 1. 
»Es werde« des »Worts Das im Anfang bey Gott 
»war, durch Welches alle Dinge find gemacht wor— 
»den, und ohne Welches nichts gemacht ward, 
was gemacht ijt,« die Schöpfung hervorging. 


18. Wir beten an Einen in Dreyen, Drey in 
Einem, den Vater, und den Sohn, und den hei— 
ligen Geiſt. Die Kirche lehret uns, daß der hei— 
lige Geiſt aus dem Vater und aus dem Sohn her— 
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vorgehe. Ueberlieferung heiliger Väter ſagt: Der 
Heilige Geiſt gehe von Ewigkeit hervor aus der 
Liebe des Vaters zum Sohn, und aus der Liebe 
des Sohnes zum Vater. 


19. Vom Vater ſagt der Apoſtel: »Er wohne 
ie vin einem unzugänglichen Lichte; kein Menſch hab' 
1s. »Ihn geſehen, Ihn vermöge kein Menſch zu jehen.« 


20. Von Sich Selbſt ſagt der Sohn Gottes: 
30h. Xv, »Ich bin der Weg, und die Wahrheit, und das Le— 
»ben. Niemand kommt zum Vater als durch Mich.« 
Und anderswo ſagt Er: 
»Niemand kennt den Sohn, als nur der Va— 
Math. XI, »ter; und niemand kennt den Vater, als nur der 
2 Sohn, und wem es der Sohn will offenbaren. 
Er iſt der Weg zum Vater: 


21. So wie von Gott geſagt wird: »Gott iſt 
»die Liebe,« ſo ſagt der Sohn von Sich Selbſt: 
»Ich bin die Wahrheit und das Leben.« Er nimmt 
nicht Theil an der Wahrheit, wie Geiſter, durch 
Ihn, Theil an der Wahrheit haben; Er iſt die 
Wahrheit! Er ward nicht belebt, wie durch Ihn 
die Geiſter belebt werden; Er iſt das Leben! 


22. Von Ihm fagt Sein Jünger: »In Ihm war 
Joh. 1.4. das Leben, und das Leben war das Licht der Menſchen.« 
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Wahrheit und Liebe find Licht und Wärme Eines 
Strahls. Wahrheit und Liebe ſind das Element 
der Geiſter, ihr wahres Leben. Darum ſagen 
wir auch von ihnen, wenn ſie, wie der Sohn Got⸗ 
tes vom Teufel ſagt, »nicht beſtehen in der Wahr⸗ 
»heit ,« daß fie des ewigen Todes ſterben. Haben 


=... 1 III, 


fie gleich das Daſeyn, weil ſie unſterblich find, ſo 


haben ſie doch nicht mehr ihr wahres Leben. Ihr 
Licht ward zur Finſterniß, ihre Liebe ward zum 
Haß. Das Leben des Lebens iſt die Liebe. 


23. Das Anfachen und die Erhaltung der Liebe, 
in den Herzen der Kinder Gottes, wird vorzüglich 
dem Heiligen Geiſte zugeſchrieben. So ſagt Pau— 
lus: »Die Liebe Gottes ward ausgegoſſen in unſre 
»Herzen, durch den Heiligen Geiſt Der uns Bes 
»ben ward. 


24. Die Erweifung der Liebe Gottes gegen 
uns, iſt der Inhalt der heiligen Schrift. 


er 25. Unſer Heiland ſagt: »Alſo hat Gott die 
»Welt geliebet, daß Er Seinen Eingedornen 
»Sohn gab, auf daß alle, die an Ihn glauben, 
nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
»haben.« 


Rom. . 5. 


Joh. III. 25. 


26. Und ſein Jünger ſagt: Gott iſt die Liebe,e . 


2 * 


20 Von der Liebe. 


»und wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, 
und Gott in ihm. 

000 5 »Laſſet uns Ihn lieben, denn Er hat uns zuerſt 
pgeliebet !« 


| III. 

1. Lebe iſt unſer Leben, Liebe iſt unſre Be— 
ſtimmung, Liebe iſt unſer Heil, Liebe iſt eigenlich 
das Einzige, was Gott von uns fodert, denn die 
Erfüllung aller Pflichten fließt aus ihr. 


2. Schon durch den Mund Moſes ſprach der 

Geiſt Gottes alſo zum erwählten Volke: »Höre 

»Iſrael, der HErr unfer Gott iſt ein Einiger HErr. 

»Und du ſollſt den HErrn deinen Gott lieben von 

»ganzem Herzen, von ganzer Seele, aus allen 

nu VI, 0 
4,5. »Kräften.« | 


* 


3. Durch Moſes auch ſprach der Geiſt Gottes 

b dieſem Volke: »Du ſollſt deinen Nachſten lieben 
118 18. „wie dich ſelbſt, denn Ich bin der HErr.« Und 
auf daß nicht die Sfraeliten ihrer, oder vielmehr 

der unſrer verderbten Natur beywohnenden Her— 
zenshärtigkeit wegen, den Ausdruck »deinen Naͤch— 
»ſten« ausſchließend auf ihre Landsleute deuten 
möchten, ward ihnen auch geſagt, daß fie »den 
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»Fremdling, der unter ihnen wohnen würde, nicht 
drücken ſollten: Du ſollſt ihn Lieben wie dich ſelbſt. 
»Denn ihr ſeyd auch Fremdlinge gewefen in Egyp- Ne, 


g IX 33. 
»ten. Ich bin der HErr euer Gott.« 34. 


4. So unkundig der heiligen Schrift wird ja 
doch wohl keiner meiner Leſer ſeyn, daß er nicht 
wiſſen ſollte, wie unſer Heiland einen Schriftge— 
lehrten, der Ihn frarte welches das vornehmſte 
unter allen Geboten wäre, auf dieſe beyden gött— 
lichen Ausſprüche verwies, und ihm ſagte: »Du 
»ſollſt lieben Gott deinen HErrn, von ganzem Her— 
»zen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüthe; 
»das iſt das vornehmſte und größeſte Gebot. Das 8 
sandre aber iſt dem gleich: Du ſollſt deinen Näch- 35 — 4. 
»ſten lieben als dich ſelbſt. In dieſen zweyen Ge- 8 — 24. 
»boten hanget das ganze Geſetz und die Propheten. « K 


5. Da der jüdiſche Schriftgelehrte, dem manche 
der Schriftgelehrten unfrer Zeit ähnlich find, ſich 
ſelbſt zu rechtfertigen, fragte: »Wer iſt denn mein 
»Nächſter?« jo beantwortete unſer Heiland dieſe Luk. % 29. 
Frage mit der rührenden Erzählung von dem von 
Räubern uberfallnen, entkleideten, verwundeten, 
halbtodt auf der Landſtraße gekaßnen Reiſenden, 
dem ein Prieſter, darauf ein Levit vorbeygingen, 
ohne ſich um ihn zu bekümmern, deſſen aber ein 
Samarite ſich erbarmend annahm, ihn verband, 


Luk. X, 
S0 Fe 87. 


Nom. XIII. 
8. 
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ihn mit ſich führte, und für ſeine Pflege ſorgte. 
Dann fragte unſer Heiland den Schriftgelehrten, 
dem ohne Zweifel als ſolchem, jeder Samarit ein 
Gräuel war: »Welcher dünket dich unter dieſen 
»dreyen war wohl der Nächſte dem der unter die 
»Räuber gefallen war? Jener ſprach: Der die 
»Barmherzigkeit an ihm that. Da ſprach Jeſus zu 
ihm: So gehe hin, und thue deßgleichen.s 


6. In dem Sinn unſers göttlichen Meiſters 
ſpricht auch Sein Apoſtel. Nachdem er zur Erfül— 
lung verſchiedner, der Obrigkeit und unſern Mit— 
bürgern zu erweifenden Pflichten die Gläubigen zu 
Rom ermahnet hatte, fügte er hinzu: »Bleibet kei— 
»nem etwas ſchuldig, ausgenommen euch unter 
»einander zu lieben, denn wer den andern liebet, 


»der hat das Geſetz erfüllet.« 


7. Forderungen der Obrigkeit befriedigen wir 
durch Erlegung der Steuern und des Zolls; wir 
thun genug dem Gläubiger, durch Entrichtung der 
Schuld; wir fügen uns den Pflichten des Anſtan— 
des, durch Erweiſung gebührender Ehrerbietung 
gegen unſre Obern, geziemender Achtung gegen 
unſre Gleichen oder Niedern; aber die Schuld der 
Liebe bleibt uns gegen jeden zu entrichten. Erwei— 
ſen wir auch unſre Liebe durch Liebesdienſte, die wir 
dem Nächſten erzeigen, wie wir, wofern wir es 
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können, ihm zu erzeigen ſchuldig find, fo bleiben 
wir ihm doch immer noch Liebe ſchuldig. Eine ſelige 
Schuld! Denn auch in Abſicht auf Liebe, und vor— 
züglich auf ſie, iſt das Wort unſers Heilandes wahr, 
welches Paulus, in einer herzlichen Abſchiedsrede, 


uns erhalten hat: »Geben iſt ſeliger als nehmen.« I. 39. f 


8. In jener Stelle ſeines Sendſchreibens an 
die Römer fährt eben dieſer Apoſtel alſo fort: 
»Denn folgendes: Du ſollſt nicht ehebrechen; 
»du ſollſt nicht tödten; du ſollſt nicht ſtehlen; du 
vſollſt nicht falſch Zeugniß geben; dich ſoll nicht ge— 
»lüſten; und ſo ein Gebot mehr iſt, das wird in 
»dieſem Worte begriffen: Du ſollſt deinen Nächſten 
»lieben wie dich ſelbſt. Die Liebe thut dem Näch— 
»ften kein Böſes; fo iſt nun die Liebe des Geſetzes * 15 
Nn 4 


9. Su ang Worten fagt er daſſelbige an 
die Galater: »Durch Liebe diene gegenfeitig einer 
»dem andern. Denn das ganze Geſetz wird in ei— 
nem Wort erfüllet, in dem: Liebe deinen Näch: . 
»ften wie dich ſelbſt.« * 


10. Anderswo nennt Paulus die Liebe »das 
»Band der Vollkommenheit 3e weil alle wahre Kol. 11, 14. 
Tugenden durch ſie vereiniget werden, und wo ſie 
aufgelöſet wird, allzumal aus einander fallen. 


Jak. I, 25. 
II, 12. 
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11. Was wir mit Liebe thun, das thun wir 
nicht aus Zwang; darum nennt der Apoſtel Jaco— 
bus das Geſetz des Evangeliums, »das tens 
»Geſetz der Freyheit.« 


12. Was Zenon's ſtolze Jünger von ſich rühm⸗ 
ten: nur der Stoiker ſey reich; nur er geſund, frey 
nur er; nur er mächtig; nur er weiſe, daher auch 
glücklich nur er; das iſt vom Chriſten, in ſofern 
er ein ächter Jünger des Evangeliums iſt, allein 
wahr. 5 


Wie ſollte nicht reich ſeyn, der nichts begehrt, 
weil er weiß, daß ihm Gott alles gibt, was ihm heil— 
ſam iſt? Nicht geſund, den keine Leidenſchaft beun— 
ruhiget, der in Harmonie mit ſich ſelbſt (welches 
die wahre Geſundheit iſt), weil in Harmonie mit 
dem Willen Gottes, auch außere Krankheit und 
Schmerz aus Seiner Hand, nicht nur geduldig, 
ſondern auch freudig und dankbar, als Erweiſun— 
gen der Liebe ſeines auch durch Leiden ihn prüfenden 
und ihn vollendenden Vaters annimmt? Wie ſollte 
nicht frey ſeyn, der nie Zwang fühlt, weil er, von 
den Banden der Leidenſchaft gelöſet, in allem was 
ihm widerfährt den Willen Gottes nicht nur vereh— 
ret ſondern auch ihn liebt? Wie ſollte nicht mächtig 
ſeyn, der, weil er mit dem Allmächtigen nur Ei— 
nen Willen, gleichſam Theil hat an der Allmacht? 
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Wie ſollte nicht weiſe ſeyn, der, vom Allweifen 
unterrichtet, ſich Seiner Richtſchnur in Gedanken, 
Worten und Werken zu fügen ſtrebt? Wie ſollte 
nicht glücklich ſeyn, der, dieſer edlen Güter genie— 
ßend, fie doch nur als Pfänder unendlich höherer 
Gnaden anſieht, die er in Ewigkeit beſitzen ſoll? 
Und, was noch mehr iſt, der dieſe edlen Güter, 
»diefe Kräfte »der zukünftigen Welt,« die Gnaden 
fo er in der Zeit empfängt und in der Ewigkeit er⸗ 
wartet, nicht ſo hoch ihrer ſelbſt wegen, als des 
Gebers wegen ſchätzt, deſſen Liebe ewig ſeine höchſte 
Wonne ſeyn wird? 


13. Hören wir von dieſer Seligkeit des wahren 
Chriſten den Apoſtel reden. »Wir wiſſen, daß de— 
»nen, die Gott lieben, alle Dinge zum Guten mir 
»wirken, die nach dem Vorſatze berufen ſind. Denn 
»die, welche Er zuvor anerkannt hat, die hat Er 
vauch vorbeſtimmt, daß fie gleich ſeyn ſollten dem 
»Urbilde Seines Sohnes, auf daß Dieſer wäre 
»der Erſtgeborne unter vielen Brüdern. Welche Er 
vaber vorbeſtimmt hat, die hat Er auch berufen; 
und welche Er berufen hat, die hat Er auch ge: 
»rechtfertiget; welche Er aber gerechtfertiget hat, 
die hat Er auch verherrlichet. Was wollen wir 
»denn hiezu ſagen? Iſt Gott für uns, wer mag 
»wider uns ſeyn? Welcher Seines eignen Sohnes 
vnicht verſchont hat, ſondern hat Ihn für uns alle 


< 
x 


13. 


Röm. VIII, 
28 — 39. 


Pf. LXXU, 
28 
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»dahin gegeben, wie ſollte Er uns mit Ihm nicht 
valies ſchenken? Wer wird die Auserwählten Got— 
tes beſchuldigen? Gott, Der ſie rechtfertiget? Wer 
»iſt es, der fie verdammet? Chriſtus? Der geſtorben, 
»ja vielmehr Der auch auferſtanden iſt? Der da 
»ſitzet zur Rechten Gottes, und uns vertritt? Wer 
»wird uns ſcheiden von der Liebe Chriſti? Drang» 
»ſal? Oder Angſt? Oder Verfolgung? Oder Hun— 
»ger? Oder Blöße? Oder Gefahr? Oder das 
»Schwert? — Wie geſchrieben ſtehet: Deinetwes 
»gen werden wir getödtet jeden Tag, wir find geach— 
»tet wie die Schlachtſchafe. — Aber in allen die— 
»fen Dingen iſt unſer Sieg überſchwänklich, um 
»Deßwillen, Der uns geliebet hat. Denn ich: bin 
»gewiß, daß weder der Tod noch das Leben, we— 
»der Engel noch Fürſtenthümer, noch Gewalten, 
»weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder 
»Höhe noch Tiefe, noch irgend ein andres Geſchöpf, 
»wird vermögen uns zu ſcheiden von der Liebe Got— 
»tes, die da iſt in Chriſto Jeſu unſerm HeErrn le 


IV. 


1. „Das iſt mein Heil, daß ich Gott anhange, 
»daß ich meine Hoffnung ſetze auf Gott den Herrn. « 


2. So ſagt ein heiliger Sänger. Gott anhan⸗ 
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gen heißt: Ihn »von ganzem Herzen, von ganzer 
»Seele, von ganzem Gemüth, aus allen Kräften 
»lieben.« Das iſt unfer Heil! 


3. In Verbindung ſind wir immerdar mit Ihm, 
wir mögen wollen oder nicht. »In Ihm leben wir, 
»regen uns in Ihm, find in Ihm.« Der Gottes- ur. See. 
läugner lebt in Gott. Die Kräfte fo er mißbraucht, e 
ſind Krafte Gottes in ihm. Auch ſein Leben iſt 
ein beſtändig ſich erneuernder Hauch Gottes, und 
wenn er Läſterungen athmet, ſo athmet er ſie mit 
dem Hauche den ihm Gott verleihet. Auch die 
Teufel leben in Gott, regen ſich in Ihm, ſind in 
Ihm. Sie wiſſen es. Das reizt ihre Erbitterung, 
das ſchärft ihre Qual. 


4. Wer nicht mit Liebe Gott anhanget, der hat 
feine Beſtimmung vereitelt, der viſt nicht beſtanden 65, vu 
vin der Wahrheit. 
5. So wie in der ſichtbaren Welt alle Körper 
dieſer Erde ſich dem Mittelpunkte der Erde zuneigen, 
daher, ſobald ſie erhoben aber nicht unterſtützt wer⸗ 
den, fallen; wohnet den Geiſtern ein urſprüngli— 
ches Streben bey, ſich zu Gott zu erheben. 


6. Dieſem Streben widerſteht der Stolz der 
gefallnen Engel. Dem reinen Lichte, in welchem 
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Gott wohnet, ſich entziehend, ſtürzten ſie in die 
Finſterniß; und da ihnen, weil ihr Gericht noch 
nicht vollendet iſt, nach allweiſer Zulaſſung Gottes, 
noch Freyheit gelaſſen wird, die Hölle manchmal 
zu verlaſſen, ſo tragen ſie doch auch dann eine Hölle 
mit ſich umher, in der Zerrüttung ihres Daſeyns, 
in dem Kampfe des urſprünglichen Strebens ſich zu 
erheben zum ewigen Urquell des Lebens, des Lichts, 
der Liebe, mit dem Haſſe gegen Gott, welcher 
allein ihre Wiederherſtellung in angeſchaffne Würde 
unmöglich macht. Gäbe ſein verfinſtertes Inneres 
Einem Strahl der Liebe Raum, ſogleich würde 
Satan vauf Flügeln der Morgenröthe« ſich erheben 
zum Ewigen! 


7. Der Menſch fiel aus Sinnlichkeit und aus 
Stolz. Behyde reizten ihn zugleich zur Uebertre— 
tung. Blieb er ſich ſelbſt überlaſſen, ſo war er 
ewig verloren. Denn die Liebe, welche, als er Gott 
über alles liebte, das Leben ſeines Lebens war, 
ſchlug nun zween Abwege ein, welche beyde ins 
Verderben führen. Theils verflüchtigte ſie ſich auf 
ſinnliche Gegenſtände; theils führte ſie ihn auf ſich 
ſelbſt zurück. Sinnlichkeit machte ihn der Schlange 
ähnlich, die mit dem Bauch auf der Erde kreucht; 
Eigenliebe machte ihn der Schlange ähnlich, die in 
ihren Windungen um ſich ſelbſt ſich dreht. Seiner 
Eigenliebe gekränkter Stolz hätte, wenn Gott ſich 
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nicht ſein erbarmen wollen, auch in ihm, wie im 
gefallnen Engel, ewigen Haß gegen Gott hervor— 
gebracht. 

8. Man ſtelle ſich vor, was aus unſrer Erde 
werden müßte, wenn fie aus der Sonnenbahn träte, 
verfänfe, von chaotiſchen Stürmen umhergeſchleu— 
dert würde, durch gränzenloſe Oeden finſtrer Leere. 
Das iſt doch nur ein ſchwaches Bild vom Elende 
der Zerrüttung eines Geiſtes, welcher Gott entſagt! 


a) In der lehrreichen Geſchichte des Falles unſe— 
rer erſten Aeltern, deren tiefer Senn den meiſten 
entgehet, ſehen wir, wie unmittelbar nach dem Ge— 
nuſſe der verbothnen Frucht, ein bisher lautrer 
Trieb befleckt ward mit böſer Luſt, ſonſt hätten ſie 
ihrer Blöße ſich nicht geſchämt. a 


10. Mit der Reinheit dieſes Triebes nahm die 
Liebe ab. Adam verklagt ſeine Eva! Wahre Liebe 
gegen einander konnte nicht mehr beſtehen, da ſie 
Gott nicht mehr liebten, wie aus dem trotzigen 
Worte offenbar wird, mit welchem Adam, die 
Schuld auf ſein Weib werfend, ſich erkühnte Gott 
zu beſchuldigen: »Das Weib, fo Du mir zugeſel— 
»let haft, gab mir von dem Baum, und ich aß. 


11. Gott, Der ihren Fall von Ewigkeit her vor: 


ls Mof. III. 
12 
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ausgeſehen, hatte Sich von Ewigkeit her ihrer er 
barmt. Wir dürfen, dünket mich, nicht zweifeln, 
daß, als ſie nun von Ihm ihr Urtheil vernahmen, 
Sein heiliger Geiſt in ihren Herzen Buße erweckt, 
und neue Liebe in ihnen entzündet habe. Die große 
Verheiſſung des Weibesſamens ſollte nicht auf einen 
harten, ſteinigten Grund fallen, ſondern in ein 
von Ihm geſegnetes Land. 


12. Ihnen widerfuhr Gnade; der Weg zur 
Gnade ward auch ihren künftigen Nachkommen ge— 
öffnet, aber nicht ohne Bedingung. Indem Gott 
Seine Barmherzigkeit walten ließ, ließ Er auch 
Seine Gerechtigkeit walten; aber die Barmher— 
zigkeit waltet vor. Von jener dürfen wir uns voll 
Vertrauen auf dieſe berufen, weil dieſes Vertrauen 
ſelbſt ſchon, wenn es das Vertrauen der reuigen 
Liebe iſt, die Gerechtigkeit entwaffnet, welche durch 
die That der höchſten Liebe geſühnet ward. 


13. Hier ſtehn wir an der unendlichen Tiefe 
der Weisheit und der Erbarmung Gottes. 


14. Adam und Eva hatten die Kindſchaft Got— 
tes verloren, durch Sinnlichkeit und durch Stolz. 


15. Der ewige Sohn, »der Sohn Seiner 
Liebe, durch Den alles erſchaffen ward, was im 
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»Himmel und auf Erden iſt, das Sichtbare und das 
»Unſichtbare .... erſchaffen durch Ihn und für 

Ihn, der vor Allen iſt, und in Dem Alles befter , 1 6. 
»hete, that Genüge der göttlichen Gerechtigkeit, . 
indem Er, der verheißne »Weibesſames, Menfcd Mot. n, 
ward, geboren von der Jungfrau, und nicht nur, 

durch Annahme unſrer Natur, ſo tief Sich ernie— 

drigte, ſondern für unſre Sinnlichkeit büßte, am 
ſchmerzvollen Kreuze, am ſchmachvollen Kreuze buͤßte 

für unſern Stolz, und auf ſolche Weiſe die Wie⸗ 
derherſtellung in die Kindſchaft Gottes, ewiges 

Heil uns erwarb. 


16. Aber nicht ohne Bedingung. Wir ſollen 
mitwirken zu unſerm Heile, durch Entſagung fünd- 
hafter Sinnlichkeit und des Stolzes. 


17. Zwar vermögen wir, in unſerm entarteten 
Zuſtande, nichts aus uns ſelber. Der Sohn Got— 
tes Selbſt ſagt: »Ohne Mich könnet ihr nichts thun. Joh. Xv, s. 
„Wir vermögen aber alles, ſagt Sein Apoſtel, »durch 
„Den, Der uns mächtig macht, Chriſtum;e Der 
nicht nur durch Sein Beyſpiel, welches unſre Sinn— 
lichkeit und unſern Stolz ſo tief beſchämt, uns, 
dieſen Erbfeinden zu entſagen, mächtig auffor— 
dert, ſondern uns auch die Kraft zu dieſer Ent— 
ſagung, durch den Beyſtand des uns verliehe— 
nen heiligen Geiſtes erwarb, wofern wir nur, 


Philip. IV. 
15. 


Hebr. XII, 2. 
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mit demüthigem Sinn der Buße an a glauben 
wollen. 


18. Der Glaube ward, von der erbarmenden 
Weisheit Gottes, uns zum Mittel des Heils ver— 
ordnet, weil er zugleich die Sinnlichkeit und den 
Stolz bekämpfet; die Sinnlichkeit, indem er uns 
das Unſichtbare und Ewige dem Sichtbaren und 
Zeitlichen vorziehen heißt; und den Stolz, der ge- 
gen das demüthige Erkenntniß unſers Elends ſich 
empört, und gegen Wahrheiten, deren Inhalt die 
Begriffe unfrer fo anſpruchvollen als beſchränkten 
Vernunft überſteigt— 


19. Wiewohl die Zeugniſſe für die heilige Lehre 
ſo einleuchtend ſind, daß die durch Stolz nicht ver— 
finſterte Vernunft ſich ihrer nicht erwehren kann, 
ſo will doch Gott, wofern wir nur mit Ernſt for— 
ſchen, und mit demüthiger Inbrunſt der Liebe zur 
Wahrheit Ihn um Erkenntniß anflehen, und uns 
fügen wollen der Richtſchnur Seiner heiligen Ge— 
bote, deren ſittliche Vollkommenheit auch die Ver⸗ 
nunft des Ungläubigen anerkennen muß, uns die 
Gnade des Glaubens gewähren. 


20. So verheiſſet Sein Sohn, »der Urheber 
vund Vollender unſers Glaubens«, welcher, als Er 
im Fleiſch unter uns wandelte, alſo zu ſinnlichen 
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und ſtolzen Juden ſprach: »Meine Lehre iſt nicht 

»Mein, ſondern Deß, Der Mich geſandt hat. 

»So jemand will Deß Willen thun, der wird inne 

»werden, ob dieſe Lehre von Gott 11 oder ob Ich. 

vvon Mir Selbfirede.« ga vg 
21. Wer darf, nach diefer Aeußerung des Soh- 

nes Gottes, ſich erkühnen, der Religion den Vor— 

wurf zu machen, daß ſie blinden Glauben fordre? 


22. Blinden Glauben würde ſie auch dann nicht 

von uns fordern, wenn ſie nur verlangte, daß wir 

auf die inneren und äußeren Erweife ihrer Gött- 

lichkeit achten, und ſie prüfen ſollten; die ſo früh 
gegebnen, zum Theil erſt nach Jahrhunderten, ja 

nach Jahrtauſenden erfüllten Weiſſagungen; die 
Wunder, Mittel der Ueberzeugung, »die ,« wie 

einer der größten Männer des achtzehnten Jahrhun⸗ ers 
derts ſagt: »für alle Menſchen gleich deutlich und . e 
gleich ſtark ſind za die ſchnelle Verbreitung der rung. 
heiligen Lehre, zur Zeit des tiefiten und allgemein— 

ſten Verderbniſſes der theils von aufgeblaſenen, 
atheiſtiſchen Weltweiſen, theils vom Pfaffentruge 

eines unzüchtigen und von Menſchenblute triefenden 
Götzendienſtes bethörten Menſchheit; dieſe ſchnelle 
Verbreitung des Evangeliums, durch zwölf arme 

Laien, Fiſcher und Zöllner, die zahlloſen Märtyrer; 

das, vor unſern Augen erſcheinende, ſchon von 

ä 3 
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Moſes, dann vom Sohne Gottes geweiſſagte Wun⸗ 
der des Beſtandes der juüdiſchen, unter alle vier 
Winde zerſtreuten Nation, deren Beſtand von ihrem 
Tempel und von ihrer Sonderung von den andern 
Volkern abzuhangen ſchien, und die anitzt noch, 
nach fo vielen Jahrhunderten, feit der Einaſche— 
rung ihres Tempels und ihrer Stadt, ihrer Zer— 
ſtreuung auf dem Erdkreis, nach fo vielen Verfol— 
gungen, ſo mächtigem und wiederholtem Streben 
ſie zu vertilgen, beſteht! Beſteht, und eben durch 
ihren Unglauben, durch ihr Beharren bey einer Re— 
ligion die ſie nicht ausüben kann, am lauteſten für 
die Göttlichkeit dieſer Weiſſagungen zeugt! 


23. Zwar verlangt allerdings die Religion, daß 
wir dieſe mächtigen und einleuchtenden Erweis— 
gründe prüfen und beherzigen ſollen, und ſchwer 
wird die Verantwortung derer ſeyn, welche ſich 
aus Sinnlichkeit oder aus Stolz dieſer Pruͤfung 
und Beherzigung derſelben entziehen; aber, ſo 
überzeugend, ſo einleuchtend ſie auch ſind, ladet 
dennoch der Sohn Gottes uns zu einer leichtern 
Prüfung ein, die Seiner und unſrer urſprünglichen 
Beſtimmung ſo würdig iſt, wir ſollen den Willen 
Seines Vaters thun, ſo werden wir, verheiſſet Er, 
inne werden, ob Seine Lehre von Gott ſey! 


24. Wem ſollte die heilige Pflicht dieſer Pru- 
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fung nicht einleuchten? Was hält uns davon ab? 
Der eitle Genuß, den wir von dieſem flüchtigen 
Leben erwarten, deſſen Freuden ſo unſicher, ſo 
täuſchend, ſo nichtig, und dazu vergänglich; deſ— 
fen Leiden, für den, der nicht auf Gott huffet, fo 
troſtlos ſind? Oder gewähren uns etwa Troſt jene 
luftigen Lehrgebäude unfrer Weltweiſen, deren eines 
nach dem andern, wie die Palläſte eines Schatten- 
ſpiels an der Wand, dahinſchwinden? Welche Waf⸗ 
fen reichen uns aus ihrer dürftigen Rüſtkammer, 
jene Sophiſten, gegen die Leidenſchaften der Ju— 
gend? gegen die nagenden Sorgen der mittleren 
Jahre? gegen die Leiden des Alters? gegen die 
Schrecken des Todes? 


25. Auch für uns, ja, auch fuͤr uns, nicht nur 
für abtrünnige Kinder des alten Bundes, auch für 
uns, des neuen Bundes abtrünnige Kinder, ward 
ausgeſprochen ein heiliges Wort Gottes, durch den 
Mund des Propheten Jeremias: cube 
»Staunet ihr Himmel! Entſetzen ſey in euren 
»Pforten! ſpricht der HErr. Denn Mein Volk 
»thut zwiefaches Uebel. Mich, die Quelle des leben— 
»digen Waſſers verlaſſen fie, und graben ſich Brun 
nen aus, die geſpalten find, und kein Waſſer halten!« N 


26. Hören wir wieder unſern Heiland, laſſen 
wir uns warnen, weil es Zeit iſt, vor falſcher Lehre, 
3 * 


Matth. XI, 
25 — 80. 
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und folgen, weil es Zeit iſt, den holdſeligen Wor⸗ 
ten Seiner freundlichen Einladung! 


37. »Zu dieſer Zeit redete Jeſus und ſprach: 
»Ich preiſe Dich, Vater und HErr Himmels und 
»der Erde, daß Du ſolches vor den Weiſen und 
»Verſtändigen verborgen, und es offenbaret haft 
»den Unmündigen! Ja, Vater, denn alſo iſt es 
»wohlgefällig vor Dir! Alle Dinge find Mir über: 
»geben von Meinem Vater; und niemand kennet 
»den Sohn als nur der Vater, und niemand ken⸗ 
»net den Vater als nur der Sohn, und wem es 
vder Sohn will offenbaren. 

»Kommet her zu Mir, alle die ihr mühſelig 
zund beladen ſeyd, Ich will euch erquicken! Neh— 
vmet auf euch Mein Joch, und lernet von Mir, 
»denn Ich bin ſanftmüthig und von Herzen demü— 
vthig, fo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. 
»Denn Mein Joch iſt ſanft, und Meine Laſt iſt 
vleicht. a 


V. 


1. Unſern, durch die Sündhaftigkeit der ver: 
derbten Natur verfinſterten Verstand zu erleuchten, 
und unſre von der Liebe zu Gott entfremdeten Herzen 
mit dieſer Liebe, die unſer Heil iſt, zu beleben, hat 
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Gott die Wunder der Erbarmung gethan, in deren 
Tiefe »die Engel gelüſtet einzuſchauen.« 1. Petri, 


2. Gott, Der uns ins Dafeyn gerufen, und 
zu ewiger Herrlichkeit uns beſtimmt hatte, »gab 
»für uns Seinen Eingebornen Sohn.« Sein Ein- Joh. III, 6. 
geborner Sohn nam unſer Fleiſch und Blut an, 
verniedrigte Sich Selbſt und ward gehorſam bis 
»zum Tode, ja zum Tode am Kreuz ze und der Philip. u. e. 
Heilige Geiſt heiliget unſre Seelen, »durch Ihn 
vergeußt ſich die Liebe Gottes in unſre Herzen Rom. V. ö. 
wofern wir nur von Ihm uns wollen heiligen, mit 
der Liebe Gottes uns von Ihm nur wollen erfüllen 
laſſen! 


3. Ja, ſchon ehe wir einer Wahl zwiſchen dem 
Guten und dem Boſen, zwiſchen dem Leben und 
dem Tode, zwiſchen Gott und der Welt fähig ſind, 
als neugeborne Säuglinge, nehmen der Vater, 
und der Sohn, und der Heilige Geiſt, uns in Ih— 
ren Heiligen Bund auf. 


4. Hören wir den Apoſtel: »Es erſchien ja allen 
»Menſchen die heilbringende Gnade Gottes des 
»Heilandes, uns zu lehren, daß wir, verläugnend 
»die Gottloſigkeit und die weltlichen Begierden, 
»züchtig, gerecht und fromm leben mogen in der 
»gegenwärtigen Zeit, in Erwartung ſeliger Hoff— 
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snung ) und der Erſcheinung der Herrlichkeit un— 

»fers großen Gottes und Heilandes Jeſu Chriſti, 

Der Sich Selbſt für uns gegeben hat, daß Er 

»uns erlöſete von aller Ungerechtigkeit, und Sich 

»ein Volk des Eigenthums reinigte, das da eifrig 
Tit. Uu, »ſich erwieſe zu guten Werken «.... Fer⸗ 
14. ner ſagt er: 

»ͤals die Güte und die Wangen Gottes 
vunſers Heilandes Sich offenbarten, da hat Er, 
»nicht etwa wegen Werke der Gerechtigkeit fo wir 
»gethan hätten, ſondern aus Seiner Erbarmung, 
»uns felig gemacht, durch das Bad der Wiederge— 
»burt und der Erneuung des Heiligen Geiſtes, Den 
»Er reichlich hat ausgegoſſen über uns, durch Je— 
»ſum Chriſtum unſern Heiland, auf daß wir, ge— 
»rechtfertiget Durch Deſſen Gnade, Erben würden 

des ewigen Lebens, nach der Hoffnung. 


5. Verweilen wir ein wenig bey den Mitteln, 
welche Gott zu unſerm Heile anwendet. 


6. Die ganze ſichtbare Natur verkündiget Seine 
Macht, Seine Weisheit, Seine Liebe. Dieſe 


) Nach bekanntem Hebraismus nennen die helleniſti⸗ 
ſchen Schriftſteller oft den gehofften Gegenſtand 
Hoffnung; das verheiſſene Gut Berheiffung. 
Auf ähnliche Weiſe ſagen ja auch wir: Er iſt meine Liebe. 
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Offenbarung des großen Unſichtbaren fpricht zu uns 
durch alle unſre Sinne: 

„»Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 

»Es verkündet die Veſte :) Seiner Hände Werk; 
»Ein Tag geußt hin dem andern ſein Wort, 
»Eine Nacht gibt Kunde der andern Nacht. 

»Da tönt kein Laut der Sprache, doch wo 

»Wird nicht gehört ihrer Stimme Wort? 

Ihrer Rede Schall wird vernommen in jedem 
f Land, 


Der Erdkreis hört, von Ende zu End', ihr pf. in 


Wort le 

So ſingt von dieſer Offenbarung der tönigliche 
Seber. Durch die Sinne redet fie zum Verſtande, 
den ſie zur Betrachtung, und zum Herzen, das ſie 
zur Dankbarkeit gegen den großen Geber auffodert, 
Der nicht nur uns alles gab, was unſre Sinne er— 
göget, was unſern Verſtand mit Bewunderung, 
was unſer Herz mit Wonne erfüllt, ſondern auch 
dieſe Sinne uns gab, dieſen Verſtand, dieſes Herz, 
als Er aus dem Nichtſeyn uns ins Daſeyn rief. 


7. Er gab uns das natürliche Licht der Ver: 
nunft und das Gewiſſen. Der Sohn Gottes, »das 
Worte iſt das »wahrhaftige Licht, Welches jeden 
»Menſchen erleuchtet, der in die Welt kommt.« 


) »Die Veſte« der geſtirnte Himmel, das Firmament— 
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8. Ein Apoſtel gibt uns die troſtvolle Belehrung, 
daß Heiden, denen die höhere Offenbarung des 
göttlichen Willens durch die Religion nicht bekannt 
ward, die aber auf die Stimme des Gewiſſens 
1 en ſich ſelbſt ein Geſetz wurden, dem ſie mit 

2. — 6. Treue nachlebten, gerecht ſeyn vor Gott. 


9. Wir ſehen aber nicht, daß viele dieſem innern 
Lichte treu geblieben, und in der That ward es ih⸗ 
nen ſehr ſchwer, umgeben wie ſie waren von 
Gräueln der Ungerechtigkeit, der Laſter aller Art, 
und des Götzenthums, deſſen Dienſt nicht nur jede 
Unlauterkeit erlaubte, ſondern Unzucht und Men⸗ 


ſchenopfer heiſchte. 


10. Dazu waren die Ueberlieferungen heiliger 
Wahrheiten, deren Spuren wir allenthalben fin— 
den, ſo zerſplittert und verunſtaltet, und ſo dem 
Truge der falſchen Religion eingemiſcht worden, 
daß fie keinen leitenden Schein mehr zu geben ver⸗ 


mochten. 


11. Erhuben ſich einzelne Männer, die vom 
natürlichen Licht erleuchtet waren, ſo fanden ſie 
wenig Gehör, ja ſie wurden als Gottesläugner 
verfolgt, obgleich ſie die Gottheit verkündigten, 
da hingegen der Pfaffentrug unter den Blendwer— 
ken des Gotzenthums, denen die in ſeinen verborg— 
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nen Sinn eindrangen, hinter bunten Larven das 
troſtloſe, ſtarrende Geſpenſt des Atheismus zeigte. 


12. Die Erbarmung Gottes hatte das heilige 
Feuer der Wahrheit auf Erden, nicht ſchwacher, 
menſchlicher, oft ungetreuer Obhut überlaſſen. Als 
die hehren Ueberlieferungen verfalſchet wurden, 
offenbarte Er Sich Einem Manne, den Er dem 
Götzenthum entriß. Er verhieß ihm Nachkommen⸗ 
ſchaft die zahllos ſeyn ſollte wie die Sterne am 
Himmel, und gab ihm die weit höhere Verheiſſung: 
»daß durch feinen Samen alle Geſchlechter auf Er⸗ 
»den follten geſegnet werden. « »Abraham glaubte 
»dem HErrn, und das rechnete Er ihm zur Gerech— 
tigkeit. Gott offenbarte Sich dem Sohne, dem 
Enkel und der Urenkel Abrahams, dem Joſeph, 
durch welchen dieſe Offenbarung auf das aus der 
Familie ſchon erwachſende Volk ſich zu verbreiten 
begann. Dieſem Volke gab Gott Sein heiliges 
Geſetz, durch den Mittler des alten Bundes, Mo⸗ 
ſes, dieſen erhabnen und liebenswürdigen Mann, 
vmit dem der HErr redete von Angeſicht zu Ange: 


XVIII, 18, 
XXII, 18. 


1 


Moſ. 


XV. 6. 


»ſicht, wie ein Mann mit feinem Freunde redet.« aut. 


Gott erwies Sich als den Gott Abrahams, Iſaaks 5 


und Jakobs durch Wunder, von denen Egypten 
und das ganze Volk Iſrael Zeugen waren; wäh— 
rend vierzig Jahren erhielt Gott dieſes Volk wuns 
derbar durch das Man. In der Wüſte wurden 


IL, 14. 


Offend. 1, 4. 


1. Moſ. I. 1. 


Dffens. 


XXII, 20. 


Joh. J. 1. 8. 


5 ſfe nb. I. 8. 
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die mofaifchen Bücher verfaſſet, jene göttliche Ur: 
kunde der Schöpfung Himmels und der Erde, die 
in kurzen und kräftigen Zugen die Elemente unfrer 
Religion, aller Weisheit, ſelbſt der Wiſſenſchaft 
enthalt, und auf welche die Volkergeſchichte ſo wie 
die Ueberlieferung aller Nationen zurückfuhrt. Da 
unſre Religion auf der Geſchichte der Erbarmungen 
Gottes gegen die Menſchen beruhet, ſo gab uns 
Gott, in den hiſtoriſchen Büchern der heiligen 
Schrift, die Geſchichte Seines erwählten Volkes, 
und zugleich in den prophetiſchen Büchern die Ge— 
ſchichte damals noch ferner Zukunft. So wie »Er 
viſt, und war und ſeyn wird, e und in Ihm kein ge— 
ſtern und kein morgen, ſondern Ein heute iſt, ſo 
verbindet auch Sein heiliges Wort, durch Erzäh— 
lung und Verheiſſung und Weiſſagung und Erfül— 
lung, die Gegenwart mit der Vergangenheit und 
mit der Zukunft; und die Seele des Ganzen (vom: 
»Am Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde,« bis 
zur letzten Verheiſſung Seiner von uns noch erwar— 
teten Zukunft: »Ja, Ich komme bald!« Dem ein 
Seufzer der Liebe folgt: Ja komm HErr Seful«) 
die Seele des Ganzen iſt immer »Das Wort das 
»von Anfang war, das bey Gott war, das Gott 
»war, durch Das alle Dinge find gemacht worden; « 
»Er, das A und das O, der Anfang und das Ende, 
»Der da iſt und Der da war und Der da ſeyn wird, 
»der Allmächtige.« 
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13. Der Geiſt des alten Bundes ſpricht ſich 
aus in ſehnendem Verlangen nach Dem, Der »die . mer. 
„Erwartung der Völkers war; ſpricht ſich aus durch *",, 
den geweiheten Mund des erhabnen Sehers: »Ach 
»daß Du die Himmel zerriſſeſt und führeſt herab! 22 
Daß 5 Berge vor Dir zerfchmölzen !« Be 


14. Er kam, vals die Zeit erfüllet war ;« »Er Sal. IV. 4. 
»war in der Welt, und die Welt iſt gemacht wor— 
»den durch Ihn, und die Welt erkannte Ihn nicht. 
»Er kam in Sein Eigenthum, und die Seinen nah— 
zmen Ihn nicht auf. Wie viel Ihn aber aufnah— 
men, denen gab Er Macht, Gottes Kinder zu wer— 
»den, die an Seinen Namen glauben; welche 
vnicht von dem Geblüt, noch von dem Willen des 
»Fleiſches, noch von dem Willen eines Mannes, 
»ſondern aus Gott geboren ſind. Und das Wort 
»ward Fleiſch, und wohnete unter uns (und wir 
»ſahen Seine Herrlichkeit, eine. Herrlichkeit als des 
»Eingebornen vom Vater) voll Gnade und Wahr⸗ zu. . 
»heit.« AFTER 


15. Er erfüllte das Geſetz, fo wie Er die Ver: 
heiſſungen und Weiſſagungen erfüllte. Sein heili— 
ges Leben war der lautere Spiegel Seiner heiligen 
Lehre, die Er durch Wunder bekräftigte. 

Sein ganzes Leben war Eine That unendlicher 
Liebe. Seine letzten Leiden, und Sein ſchmerz— 


Offenb. 
XIII, 8. 
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voller Tod, waren nicht, wie bey den Märtyrern, 
zufällige Folgen Seines Wandels auf Erden, ſon— 
dern waren Endzweck deſſelben, weil Sein gott— 
verſöhnendes Leiden, und Sein gottverſöhnender 
Tod, von Ewigkeit her im Rathſchluſſe der ewigen 
Liebe beſchloſſen war, daher Er auch genannt wird: 
»Das Lamm, Welches erwürgt ward von Anbeginn 
»der Welt.« 


16. Wie ſollten nicht hier die Worte uns feh— 
len, da unſer ſchwaches Herz Sich, zu feiner tiefen 
Beſchärnung, fo ohnmächtig fühlt, dieſer unendli— 
chen Liebe nachzuempfinden! Möchte dieſe Beſchä— 


mung uns zur Demuth führen, vor welcher allein 


die Pforte des Heiligthums ſich öffnet, die kein 


Schlüſſel der Erkeantniß ſtolzer Weifen aufſchließt! 


17. Iſt gleich die Huld nicht ſo vorwaltend vor 
der Furcht im Geſetz wie im Evangelium, ſo fin— 
den wir doch auch die Liebe Gottes zu den Men— 
ſchen auf eine unſers anbetenden Erſtaunens würdige 
Weiſe in den Büchern des alten Bundes. Wie 
huldvoll ließ Gott Sich herab zu den erſten Men: 
ſchen! Dann zu den Erzvätern! Den zehn Gebo— 
ten legt Er die Liebe zu Ihm zum Grunde! Wie 
erwies Er Sich Seinem fo oft von Ihm abfallen⸗ 
den Volk! Wie rührend ladet Er die Iſraeliten ein 
zu Seinem heiligen Dienſte! Wie heiliget Er alle 
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Verhältniſſe der Ehrerbietung und der Liebe unter 
den Menſchen, indem Er ſie auf Sich und auf 
Sein Volk anwendet! Er nennet Sich ihren Kö— 
nig, ihren Vater! Durch den Mund des Iſalas 
fagt Er: »Singet ihr Himmel! Erde jauchze! Bre— 
schet hervor, o Berge, in Lobgeſang! denn der 
»HErr hat getroͤſtet Sein Volk, Seiner Betrubten 
verbarmet Er Sich !« 


»Sion ſpricht: Der HErr hat mich verlaſſen! 
»Der HErr hat mein vergeffen !« 


»Kann auch ein Weib ihres Säuglings vergeſ— 
»fen, daß fie ſich nicht erbarme des Sohnes ihres 
»Leibes, und ob ſie deſſelbigen vergäße, ſo will Ich 
»doch dein nicht vergeſſen! Sieh, in Meine Hände!) 
»zeichnete Ich Dich!« Er nennet Sich den Bräu— 
tigam, den Gemahl Seines Volkes, und im herr— 
lichen Geſang der Geſänge zeigt uns der vom hei— 
ligen Geiſt erleuchtete königliche Dichter, unter den 
Bildern der feurigſten Zärtlichkeit eines Liebenden 


1) Zu verſchiednen Zeiten, und in verſchiednen Län⸗ 
dern, war und iſt Sitte, daß Menſchen, zum Ans 
denken von Perſonen oder von Ereigniſſen, mit 
eingebrannten Punkten die- Hände oder die Arme 
zeichneten. Ein ſolches Mahlzeichen in den Händen 
dient zu vorzuglich oͤfterer Erinnerung. Gott ſpricht 
herzlich mit Menſchen in menſchlicher Sprache. 


Sf. XLIX, 


13 — 16. 


Pf. XXL, 23. 
Sebr. II, 


11,22% 
1 7 
Joh. XX, 17. 


= 
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und einer Geliebten, die Verbindung ewiger Liebe 
zwiſchen Gott und einer Ihm ganz geheiligten Seele, 
oder zwiſchen Gott und Seiner Kirche. j 


18. Wie frohlocken die vom Geiſte Gottes be: 
ſeelten Seher, daß dereinſt die Erkenntaiß des HErrn 
über alle Völker ſich verbreiten werde, alle Völker 
mit der Kindſchaft Gottes begnadiget verden ſollen! 


19. Und wir, Kinder des neuen Bundes, ſoll⸗ 
ten uns an einer kalten Gottesverehrung genügen 
laſſen? Wie dürfen wir wähnen Ihn zu verehren, 
wenn wir Seinen Einladungen ausweichen? Wenn 
wir in Ihm, der Sich uns, durch Seinen Sohn, 
als Vater zu erkennen gibt, nur einen weiſen und 
gütigen Weltbeherrſcher ſehen wollen? Wenn wir 
Seiner Brautwerbung um unſre Seele kalt und 
ſpröde uns entziehen? 


20, O wie ſollten unfre Herzen in Dank, An: 
betung und Liebe zerfließen, über die namenloſen 
Gnaden, die der Vater uns durch den Sohn, die 
uns der Sohn, Der unſer Bruder ward, und die 
der heilige Geiſt uns erzeiget hat und uns erzei— 
gen will. 


21. Der Sohn Gottes ſchaͤmet Sich nicht, uns 
Brüder zu nennen. Ja, Er ſagt: »Wer den Wil⸗ 
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len thut Meines Vaters, Der in den Himmeln iſt, Mett 
»der iſt Mein Bruder, Meine Schweſter, und erh. 50 
„Meine Mutter. 


22. Wie jammerte Ihn, als Er wallete auf 
Erden, als »Er umherzog, und wohlthat, und ge— 
»fund machte alle die vom Teufel überwältiget was , Geſch. 
sren,« wie jammerte Ihn der armen Menſchen, “3s. 
»die verſchmac tet und verirret waren, wie Schafe „ 
»fo keinen Hirten haben! Wie klagt Er weinend 
über Jerufalems Verblendung! und ſagt der unſeli⸗ e kx. 
gen Stadt ihren jammervollen Untergang voraus! A 
Wie rührend klagt Er: »Jeruſalem, Jeruſalem, 
»die du tödteſt die Propheten, und ſteinigeſt die zu 
»dir geſandt ſind! Wie oft hab' Ich deine Kinder 
»verfammeln wollen, wie eine Henne verſammlet 
»ihre Küchlein, unter ihre Flügel, und ihr habt 
»nicht gewollt!« Wie ladet Er fo freundlich alle Ali, 25 
Müheſeligen und Beladnen ein, zu Ihm zu kom 3. 
men, Der ſie erquicken wolle, auf daß ſie Ruhe . 
finden für ihre Seelen! Welche Liebe zeigte Er den 25 ar 
Jüngern beym hochheiligen Mahle, eh Er gen Geth— 
ſemane ging, eh Er ging in den Todeskampf! »Mit 
»Verlangen hat Mich verlanget« ſpricht Er, »dies r 
»Oſterlamm mit euch zu eſſen, ehe denn Ich leide. 5 
Warum empfand Er dieſes Verlangen ſo tief, in 
jener ernſten Stunde, von welcher Er wußte, daß 
ihr namenloſe Leiden folgen würden? Weil Er ſtif— 


Matzt. IX. 


FR * 1, 34 
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ten wollte das hochheilige Mahl der Liebe, in wel: 
chem Er Seine Jünger mit Seinem Leibe ſpeiſete, 
fie tränkete mit Seinem Blut; Er, Der noch itzt 
täglich zu unſern Altären herabkommt, Sich für 
uns Seinem Vater zum Opfer darbringt, uns 
ſpeiſet mit Seinem Leibe, uns tränket mit Seinem 
Blut! Eine Erfindung der Liebe, die in keines Men⸗ 
ſchen Herz gekommen wäre! Wie ergoß ſich Seine 


Zeh. ul. Liebe, nachdem Er, der HErr Himmels und der 


Erde, Seinen Jüngern ein Beyſpiel der Demuth 
zu geben, ihnen die Füße gewaſchen hatte, in jenen 


518. , Abſchiedsreden, die Er zu ihnen ſprach, im Haufe 


XVI. 


und auf dem Wege nach Gethſemane! Und was 
mußten ſie empfinden, als Er »Seine Augen em⸗ 
»por hub gen Himmel, und« vor ihren Ohren »ſprach: 
„Vater, die Stund iſt gekommen, verherrliche Dei⸗ 
nen Sohn, auf daß auch Dein Sohn Dich ver⸗ 
»herrliche; ſo wie Du Ihm haſt Macht gegeben über 
valles Fleiſch, auf daß Er gebe das ewige Leben 
zallen die Du Ihm gegeben haſt. Das iſt aber das 
vewige Leben, daß fie Dich, den Einigen wahren 
»Gatt, und Den Du gefandt haft, Jeſum Chri⸗ 
sftum erkennen. Ich habe Dich verherrlichet auf 
»der Erde, und vollendet das Werk, fo Du Mir ge⸗ 
»geben haſt, daß Ich es thun ſollte. Und nun, ver⸗ 
»herrliche Mich, Du Vater, bey Dir Selbſt, mit 
»der Herrlichkeit, die Ich hatte bey Dir, ehe die 
»Welt war. Ich habe Deinen Namen offenbaret 
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»den Menſchen, die Du Mir von der Welt gegeben 
vhaſt; ſie waren Dein, und Du haſt ſie Mir gege— 
»ben, und ſie haben Dein Wort gehalten. Nun 
»wiſſen fie, daß alles, was Du Mir gegeben haſt, 
»ſey von Dir; denn die Worte, fo Du Mir gegeben 
»haſt, hab' Ich ihnen gegeben, und ſie haben ſolche 
»angenommen, und wahrhaftig erkannt, daß Ich 
»von Dir ausgegangen bin, und geglaubt, daß Du 
»Mich geſandt haſt. Ich bitte für ſie; nicht bitte 
»Ich für die Welt, ſondern für die, ſo Du Mir ge— 
»geben haſt, denn ſie ſind Dein! Und alles was 
»Mein iſt, das iſt Dein, und was Dein iſt, das 
v»iſt Mein, und Ich bin verherrlichet in ihnen. Und 
»Ich bin nicht mehr in der Welt, ſie aber ſind in 
»der Welt, und Ich gehe zu Dir. Heiliger Vater, 
verhalte fie in Deinem Namen, die Du Mir gege— 
»ben haſt, daß ſie Eins ſeyn, gleich wie Wir. Als 
»ich bey Ihnen war in der Welt, erhielt Ich fie in 
»Deinem Namen. Die Du Mir gegeben haſt, hab' 
»Ich bewahret, und keiner von ihnen ward verlo— 
ren, als der Sohn des Verderbens, fo daß die 
„Schrift erfüllet worden. Nun aber gehe Ich zu Dir, 
»und rede ſolches in der Welt, auf daß fie Meine 
»Freude vollkommen in ſich haben moͤgen. Ich habe 
»ihnen gegeben Dein Wort, und die Welt hat fie 
»gehaſſet, weil ſie nicht von der Welt ſind, ſo wie 
»auch Ich nicht von der Welt bin. Ich bitte nicht 
»daß Du ſie aus der Welt nehmeſt, ſondern, daß 
4 
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»Du ſie erhalteſt aus dem Uebel. Sie ſind nicht 
»von der Welt, fo wie auch ich nicht von der Welt 
»bin. Heilige ſie in Deiner Wahrheit, Dein Wort 
v»iſt die Wahrheit. Gleichwie Du Mich geſandt haft 
»in die Welt, alſo ſend' auch Ich ſie in die Welt. 
»Und Ich heilige Mich Selbſt für ſie, auf daß auch 
»fie geheiliget ſeyn in der Wahrheit. Ich bitte 
saber nicht allein für fie, ſondern auch für die, fo 
»durch ihr Wort an Mich glauben werden; auf daß 
»Alle Eins ſeyn, gleichwie Du, Vater, in Mir, 
»und Ich in Dir, daß auch fie in Uns Eins feyn, 
»auf daß die Welt glaube, daß Du Mich geſandt 
»haſt. Und Ich hab' ihnen gegeben die Herrlichkeit, 
»die Du Mir gegeben haſt, auf daß ſie Eins ſeyn, 
»ſo wie Wir Eins ſind, Ich in Ihnen, und Du in 
»Mir; auf daß ſie vollkommen ſeyn in Einem, und 
»daß die Welt erkenne, daß Du Mich geſandt, und 
»daß Du ſie geliebet haſt, gleichwie Du Mich ge— 
»Tiebet haft. Vater, Ich will, daß wo Ich bin, 
„auch die bey Mir ſeyn, die Du Mir gegeben haſt, 
»daß ſie Meine Herrlichkeit ſchauen, die Du Mir 
»gegeben haſt, denn Du haſt Mich geliebet, ehe 
»die Welt gegründet ward. Gerechter Vater, die 
Welt kennet Dich nicht, Ich aber kenne Dich, und 
»dieſe erkennen, daß Du Mich geſandt haſt; und 
»Ich habe ihnen Deinen Namen kund gethan, und 
will ihn ihnen kund thun, auf daß die Liebe, mit 
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»der Du mich geliebet haſt, ſey in ihnen, und 
»Ich in ihnen.« Joh. XVII. 


23. So dachte Er, in Begriff den großen 
Kampf zu kämpfen, an Seine Jünger, und an 
diejenigen von uns, die durch ihr Wort an Ihn 
glauben würden. Das Vermächtniß des ewigen 
Heiles der Seinigen, übergab Er, in dieſem Ge— 
bethe, in die Hände »Seines Vaters und unſers 
»Vaters, Seines Gottes und unſers Gottes.« Nun Joh. XX. 1. 
ging Er in den Todeskampf, in welchem Er der 
Wonne Seiner Gottheit, des Anſchauns des Bas 
ters, wie kein endlicher Geiſt Gott anſchaun kann, 
aus Liebe Sich entäußerte, indeß dieſe Seine Gott— 
heit die Kräfte Seiner menſchlichen Natur ſo er— 
höhte, daß ſie nicht erlag unter Leiden der Seele, 
deren Schmerz kein endlicher Geiſt Ihm nachzu— 
empfinden fähig iſt. Vor Seiner Betrachtung gin— 
gen vorüber die Gräuel der Frevel unſers ganzen 
Geſchlechts, und Er empfand im erbarmenden Mit— 
gefühle die Qualen der Verdammten. Auf Ihm 
laſtete das Gericht, von welchem Er frey gehorſam 
aus Liebe, diejenigen erlöſete, die der Gnade nicht 
widerſtehen, die nicht den ewigen Tod auf ſich her— 
beyrufen. Alle äußeren Leiden fo Er für uns über: 
nahm, graunvoll wie ſie waren, die Geißelung, 
die Dornenkrone, das Kreuz, ſind nur ſchwache 
Zeichen der Leiden Seiner göttlichen Seele, aber 

4 * 
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unſre Sinnlichkeit und unſer Stolz, die Er büßte, 
bedurften dieſer äußern Zeichen, für welche wir des 
Mitgefühls faͤhiger find, als für die unendlich viel 
größern Leiden Seines Innerſten, die Ihm den 
Seufzer erpreßten: »Abba, Mein Vater! Dir find 
»alle Dinge möglich! Iſt's nicht möglich, daß die— 
vfer Kelch vor Mir vorüber gehe, ohne daß Ich 
»ihn trinke, fo geſchehe Dein Wille!« 


Das Gericht, dem Er, frey gehorfam, aus 
Liebe, Sich für uns unterwarf, ſollte Seiner 
menſchlichen Seele das Leben ihres Lebens, die 
Liebe des Vaters umwölken, darum rief Er am 
Kreuze (von dem Er doch kurz vorher, als Gott, 
dem begnadigten, mitgekreuzigten Schächer ver— 
heiſſen hatte: »Heute wirſt du mit Mir im Para- 
»dieſe ſeyn 14), Er rief: »Mein Gott! Mein Gott! 
»warum haft Du Mich verlaſſen?« 


24. Von welcher Dankbarkeit und Liebe ſollten 
wir durchglühet ſeyn, für ſolche Liebe! Möchte 
man nicht meinen, der Vater, der Sohn und der 
Heilige Geiſt beſchäftigten Sich ausſchließlich mit 
uns? Sännen nur auf unſer Heil? und erfährt 
nicht auch jeder Einzelne, wenn er Acht hat auf 
Gottes Waltungen über ihn, wenn er nicht ſich hin— 
reißen läßt vom Taumel und vom Tande der Welt, 
oder nicht ſein Herz der Gnade verſchließen will, 
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wie, im Aeußern und im Innern, Gott Sich ihm 
erweiſet, gleich als ob nur er der Gegenſtand Sei— 
ner Obhut und Liebe wäre? 


25. Es genügete nicht dem Sohne Gottes unſre 
ſchwache Natur an Sich zu nehmen, für uns zu 
leben, mit Seinem Beyſpiele uns vorzuleuchten, 
uns Seinen Vater zu offenbaren in heiliger Lehre, 
für uns zu leiden und für uns zu ſterben am Kreuz. 
In Begriff Sich Selbſt für uns in den Tod zu ge: 
ben, gab Er Seinen Jüngern und uns noch große 
Verheiſſungen. 


26. »Ich will, « ſprach Er, »den Vater bitten, 
v»und Er wird euch einen andern Tröſter geben, 
»der bey euch bleibe ewiglich ). Den Geiſt der 
Wahrheit, welchen die Welt nicht kann enpfahen 2), 


1) »Tröſter.« Der Ausdruck der Urſchrift iſt ſehr reichs 
haltig. Er bezeichnet einen Tröſter, einen Ermah— 
ner, einen herbeygerufnen Helfer, einen Sachwal— 

‚ter. Nicht ohne Grund ward in der Vulgata das 
griechiſche Wort beybehalten, weil kein lateiniſches, 
ſo wenig wie ein deutſches, denn Sinn deſſelben 
erſchöpft. 

2) »Welchen die Welt nicht kann empfahen.« Kein 
weltlich geſinnter Menſch, fo lang er in dieſer Bers 
blendung befangen iſt, vermag den heiligen Geiſt 
zu empfangen. Darum ſagt der Apoſtel: »Der 
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»denn ſie ſieht Ihn nicht und kennet Ihn nicht; ihr 

»aber kennet Ihn, denn Er bleibet bey euch, und 

»wird in euch ſeyn. Ich will euch nicht Waiſen 
Iop.xıy, »laſſen, Ich komme zu euch.« 

27. Er kam, wenige Tage nachdem Er alfo ge= 
ſprochen, auferſtanden vom Tode, wieder zu ihnen, 
ſprach wieder zu ihnen, wie zuvor, »Worte des 

Joh. VI. 68. vdewigen Lebens.« Er läßt auch uns nicht Waiſen 
ſeyn. Er wohnet unter uns in unſern Kirchen. 

re »Siehe da, eine Hütte Gottes unter den Menfchen !« 
Da beten wir Ihn an im hochheiligen Sakrament, 

in welchem Er, mit namenloſer Liebe, Sich uns 
hingibt. Aber Er kommt auch in unſer Herz, Er 

und Sein himmliſcher Vater, wenn wir Ihn wahr— 

haftig lieben. Denn alſo verheiſſet Er: »Wer mich 
»liebet, der wird Mein Wort halten, und Mein 
»Vater wird ihn lieben, und Wir werden zu ihm 

Joh iy fommen und Wohnung bey ihm nehmen.« 


28. Von Anbeginn an hat auch der Heilige 
Geiſt, auf kräftige und auf zwiefache Weiſe, das 
Heil der Menſchen befördert; in den göttlichen Ans 


»natürliche Menſch nimmt nichts auf, was vom 

»Geiſte Gottes iſt. Es iſt ihm eine Thorheit, und 

»er kann es nicht erkennen, denn es muß geiſtlich 
ile. »beurtheilt werden. « a 
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ſtalten der Religion, und in den Herzen der Men— 

ſchen. Er erleuchtete »die heiligen Menſchen Got— 

»tes, welche geredet haben, getrieben von Ihm. . Pet. I. en. 
Er gab uns, in den göttlichen Schriften, Sein 

»Wort, das da iſt unſers Fußes Leuchte, und ein 

»Licht auf unſerm Wege.« Durch Ihn empfing die pr. CXvan, 
heilige Jungfrau den verheißnen Weibesſamen, den Ev 
Sohn Gottes. Er ergoß Sich über die zwölf Apo- Luk. 1. 35. 
ſtel, und gab Seine Gaben der Kirche. Er waltet up. Geſch. Ir 
über die vom Sohne Gottes geſtiftete Kirche; durch 

Ihn pflanzet ſich fort auf unſre Biſchöfe die Weihe, 

mit welcher Er die Apoſtel begnadigte, deren von. 
Handauflegung zu Handauflegung ſich folgende 

Ordnung, unabhängig von der Einzelnen Tugend 

oder Untugend, Hüterin iſt der heiligen Lehre, in 
Verbindung mit dem Nachfolger des erſten der Apo— 

ſtel (dieſes »Felſen, auf dem Chriſtus Seine Kirche 

»zu erbauen verhieß;« zu dem Er ſagte: »Weide z. 
»Meine Lämmer .... Weide Meine Schafe .. . . Jeb. XXI. 
Weide Meine Schafec nach der Verheiſſung des 
Sohnes Gottes, daß »der Tröſter, der Geiſt der 
»Wahrheit, bey ihnen bleiben werde ewiglich, bey 

»ihnen bleiben und in ihnen ſeyn.« »Dieſer wird, 1 7 
ſprach Er, »euch alles lehren, und euch erinnern 

»alles deſſen, was Ich euch geſagt habe... — 26. 
»Er wird euch in alle Wahrheit leiten. « . 


29. Daß dieſe Verheiſſung nicht nur den Apo— 
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ſteln gegeben worden, ſondern auch deren Nachfol— 
gern, den Biſchöfen, welche weit mehr als die 
Apoſtel dieſes Beyſtandes bedürfen, erhellet offen— 
bar daraus, daß unſer Heiland ſagt, der Heilige 
Geiſt werde bey ihnen bleiben ewiglich, daher 
auch von je her die Kirche Jeſu Chriſti den Ausſprü— 
chen der mit ihrem ſichtbaren Haupte vereinten 
Mehrheit der Biſchöfe, in Beſtimmung der Glau— 
benslehren, Unfehlbarkeit zugeſchrieben hat. Dieſe 
ſind nicht gegründet auf menſchlichen Meinungen, 
ſondern auf Verheiſſungen, die der Sohu Gottes 
Seiner Kirche gab. 


30. Aber nicht nur in den allgemeinen göttli— 
chen Anſtalten zu unſerm Heile erweiſet der Hei— 
lige Geiſt den Kindern Gottes ſo große Gnaden; 
ja, dieſe würden an uns verloren gehen, wenn Er 
nicht wirkſam an den Herzen der Menſchen ſich er— 

N wiefe. Darum ſagt der Apoſtel, daß der Geiſt 
Gottes in den Gläubigen wohne, und daß wir 
»leben werden, wenn wir durch den Geiſt die 
»Werke des Leibes« (das heißt die fleiſchlichen Lüſte) 
»födten. Denn, alſo fährt Paulus fort: »welche 
»der Geiſt Gottes treibet, die ſind Gottes Kinder. 
Denn ihr habt nicht einen Geiſt der Knechtſchaft 
»empfangen, daß ihr euch abermal fürchten müß⸗ 
tet, ſondern empfangen habt ihr den Geiſt der 
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Kind ſchaft, in welchem wir rufen: Abba !), lieber 
»Vater. Derſelbige Geiſt gibt Zeugniß unſerm 
»Geiſt, daß wir Gottes Kinder ſind. Sind wir 
»denn Kinder, fo find wir auch Erben, nämlich 
Gottes Erben, und Miterben Chriſti, wofern wir 
»mit Ihm leiden, auf daß wir auch verherlichet 


> öm. VIII. 
»werden mit Ihm en. 


31. Nicht nur die Gnade, mit Ergebung die 
Leiden, ſo Gott uns ſendet, aus Seiner Hand zu 
nehmen, ſondern auch, weil Er ſie uns zu unſerm 
Beſten, alſo aus Liebe ſendet, Ihm von ganzem 
Herzen dafür zu danken, iſt eine Gabe des Heiligen 
Geiſtes. Leiden ſind uns zu unſrer Läuterung noth— 
wendig, zur Prüfung der Geduld, zur Richtung 
des Herzens auf Gott. Darum ſagt eben dieſer 
Apoſtel: »Wir frohlocken in Drangſalen, denn wir 
»wiſſen, daß das Drangſal Geduld wirket; die 
»Geduld aber Bewährung; die Bewährung aber 
»Hoffnung, die Hoffnung aber läßt nicht zu Schan— 
»den werden, denn die Liebe Gottes ward ausge— 
»goſſen in unſre Herzen, durch den Heiligen Geiſt, 
„Der uns gegeben ward.« 1 


32. Da der Apoſtel, in der zuvor angeführten 


1) »Abba.« Eine morgenländiſche Benennung der Vä— 
ter, im Wunde liebkoſender Kinder, wie unſer Papa. 


= 
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Stelle, die Leiden mit dem Sohne Gottes als eine 
Bedingung künftiger Mitverherrlichung mit Ihm 
anpreiſet, fo dürfen wir uns nicht wundern, wenn 
vorzüglich begnadigte Seelen ſich nach Leiden ſehn— 
ten, ſo wie die von Liebe zu Gott entzündete heilige 
Thereſia zu bethen pflegte: »Laß mich leiden oder 
»ſterben!« und wie eine andere heilige Seele, wenn 
ſie lange nicht mit Leiden heimgeſucht worden, ſich 
in Klage zu ihrem Gotte wandte, und Ihn fragte: 
Ob Er ſie vergeſſen habe? 


33. »Wiſſet ihr nicht,« fragt Paulus ſeine Ko— 
rinthier, »Wiſſet ihr nicht daß ihr Gottes Tempel 
Ker. Un »ſeyd, und daß der Geiſt Gottes in euch wohnet %« 


34. Was ſollten wir nicht gern thun, und was 
nicht gern leiden, während dieſer flüchtigen Tage 
leichter Prüfung! Wiſſen wir nicht, »daß die Lei— 
»den dieſer Zeit nicht werth ſeyn, verglichen zu 
»werden mit der künftigen Herrlichkeit, die an uns 

»ſoll offenbaret werden?« Aber ſelbſt in dieſem Le— 
ben iſt ja ſchon das Loos der wahren Kinder Gottes 
ein ſeliges Loos! Daher auch unſer Heiland, indem 
Er »die Mühſeligen und Beladnens zu Sich ruft, 
weil »Er fie erquicken will; indem Er fie ermahnet, 
»Sein Joch auf ſich zu nehmen, welches ſanft, 
»Seine Laſt, welche leicht iſt, ihnen Ruhe der 


Math. X X, „Seele verheißt.« 


ie VIII. 
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35. Schon dem Volke des alten Bundes, das 
doch noch in der Dämmerung der Verheiſſung, 
nicht vim hellen Lichte des Evangeliums der Herr— 


lichfeit Chriſtis wallete, ſagte Moſes: 8 


»Das Gebot, fo ich dir heut gebiete, iſt dir 
»nicht verborgen, noch zu fern. Noch im Himmel, 
»daß du möchteſt ſagen: Wer will für uns in den 
»Himmel fahren, und es uns holen, daß wir es 
»mögen hören, und thun? Es iſt auch nicht jenſeits 
»des Meers, daß du möchteſt ſagen: Wer will für 
»uns über das Meer fahren, und es uns holen, daß 
»wir es mögen hören, und thun? Denn es iſt das 
»Wort ſehr nahe bey dir, in deinem Munde und 
»in deinem Herzen, daß du es thun mögeſt. Siehe, 
»ich habe dir heute vorgelegt das Leben und das 
»Gute; den Tod und das Böſe; der ich dir heute 
gebiete, daß du den HErrn, deinen Gott, liebeſt, 
sund wandelſt in Seinen Wegen, und Seine 
„Gebote, Geſetze und Rechte halteſt, und leben 


»mögeſt.« 5. Mof. XXX, 


11 — 10. 


36. Der Jünger der Liebe ſagt: »Das iſt die 
»Liebe zu Gott, daß wir Seine Gebote halten; 
und Seine Gebote find nicht ſchwer.« Und unſer * Joh. v3. 
Heiland Selbſt ſagt: »Liebet ihr Mich, ſo haltet 
»Meine Gebote!« und: »Wer Meine Gebote hat, Jobe xis. 
»und fie hält, der iſt's, der Mich liebet; Wer 
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»Mich aber liebet, der wird von Meinem Vater ge— 
»liebet werden, und Ich werd' ihn lieben, und 
30h. IV, »werde Mich ihm offenbaren.« 


37. Wie läßt es ſich nun begreifen, daß wir, 
deren ganzes, ewiges Heil darauf beruhet, daß 
wir den Bund der Liebe mit Gott eingehen, uns 
ſo ſchwierig dazu finden? So ſchwierig, da doch 
Gott ſo namenloſe Wunder der Liebe für uns ge— 
than hat, und täglich thut? So ſchwierig, indeſſen 
Gott, als ob Seine Allſeligkeit unſers Heiles be— 
dürfte, immer fortfährt, um uns zu freyen, wie 
ein Jüngling um die Jungfrau? Sein Geiſt warnet 
uns, ladet uns ein, locket uns in unſerm Innerſten, 
und befeelet Seine Diener, die Er an uns ausfen= 
det, und die mit dem Apoſtel ſagen: »Wir ſind 
»Botſchafter an Chriſti ſtatt, denn Gott ermahnet 
»durch uns; ſo bitten wir nun an Chriſti ſtatt: 
»Laſſet euch verſöhnen mit Gott! Denn Er hat Den, 
»Der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde 
»gemacht, auf daß wir würden in Ihm die Gerech— 

er. Veytigkeit, die vor Gott gilt. 


VI. 


. 
1. »Ihr werdet ſeyn wie Gott, und wiſſen was 
il. »Gut und Böfe iſt,« ſagte die Schlange, oder 
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vielmehr der Feind Gottes und der Menfchen, durch 
ihren Mund. 


2. Schon gelockt von Neugier und Siunlich— 
keit, ließen unfre erſten Aeltern ſich durch eitlen 
Wahn zur Hoffnung ſolcher Erhöhung ihres We— 
ſens verleiten, entſagten Gott, wollten ſelbſt Göt— 
ter ſeyn. 


3. Daher auch der natürliche Menſch keine Liebe 
zu Gott hat. Vielmehr empört ſich gegen Ihn 
ſein Herz. Er wird ſich ſelbſt ſein Abgott, macht 
ſich ſelbſt zum Mittelpunkt ſeiner Vorſtellungen, 
ſeiner Empfindungen, ſeines ganzen Dichtens und 
Trachtens. Er iſt gottlos, im eigentlichen Sinne 
dieſes bedeutenden Wortes unſrer kräftigen Sprache; 
denn er macht ſich, in ſo fern er das kann, los 
von Gott. 


4. Den Trieb nach Glückſeligkeit hat er behal— 
ten, aber Geiſter können nur durch Gott glückſelig 
ſeyn. »Du haſt uns für Dich geſchaffen,« ſagt der 
heilige Auguſtin, »und unſer Herz iſt unruhig, bis 
»es Ruhe findet in Dir!« »Die Gottloſen haben casts. . 
»keinen Frieden, ſpricht der HErr:« gi. n 


5. Der dem ſtolzen Ich im Herzen aufgerichtete 
Altar ſchmeichelt der Eigenliebe. Aber auf ihm 
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ruhet kein Segen; und woher ſoll auf ihn die Er- 
hörung kommen? 


6. Gott ließ Sich dem Menſchengeſchlechte 
nicht unbezeugt. Ihn verfündiget die äußere Na— 
tur, Ihn die Natur des Menſchen ſelbſt, Ihn die 
Stimme des Gewiſſens. 


7. Wenige folgten ihr, wenige entſprachen der 
inneren Anregung des Heiligen Geiſtes. Die 
große Zahl wollte weder entſagen ihren Lüſten, 
noch ſich demüthigen vor dem großen Unſichtbaren. 


8. Doch war das Streben nach dem Höheren 
nicht in ihnen vertilgt. 


9. Sie verehrten falſche Götter, hofften vom 
Unding Dinge, die ſie ſelbſt ſich nicht geben konn— 
ten. Dieſen Göttern liehen fie ihre Leidenſchaſten, 
deren Befriedigung ſie daher mit dem Götzendienſte 
zu vereinigen wußten; deren Ausbrüche ſie nur in 
ſofern durch Geſetze zu dämmen ſuchten, als ohne 
Geſetze kein Genuß des Lebens geſichert bleibt, un— 
ter Geſchöpfen, deren jedes ſich ſelbſt zum Mittel— 
punkte ſeines Strebens macht, und wofern ſein 
Stolz ſich auf Kraft, auf glänzende Gaben und 
auf Begünſtigung äußerer Umſtände ſtützt, ſich 
auch zum Mittelpunkt des Strebens ſeiner Neben— 
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geſchöpfe zu machen erkühnen will. Solche wollen nicht 
allein ſich nur um ihre Achſe bewegen, ſondern auch 
die andern ſollen um ſie kreiſen. Daher die Herrſch— 
ſucht von allen Leidenſchaften die verderblichſte, 
welche auch mehrentheils andre Luͤſte mit gewaltigem 
Umſchwunge belebt, weil ſie alles allein haben will. 


10. An ſolchen, nichts mehr ſcheuenden, ſcham— 
loſen Ungeheuern, ſehen wir das menſchliche Ver— 
derben in ſeiner grauenvollen Blöße. 


11. Ohne Liebe zu Gott iſt keine wahre Liebe. 
Laſſen wir uns anziehen von Ihm, vergeußt die 
»Liebe zu Gott ſich in unſre Herzen, durch den Hei— 
»ligen Geiſt, Der uns gegeben ward,« fo wird Rom. V. 5. 
unſer ganzes Weſen von Liebe durchdrungen. Dann 
»lieben wir Gott unfern HErrn, von ganzem Her: 
»zen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüth und 
vaus ganzem Vermögen, und unſern Nächſten wie 
»uns felbft.a Gott mehr als unfern Nächten und "IT, zu, 
als uns ſelbſt. 


12. Iſt unſer Ich unſer Abgott — und das iſt 
es, ſo verborgen auch ſein Schrein ſeyn mag, in 
jedem der nicht Gott liebt — ſo können wir unſern 
Nächſten nicht wahrhaftig lieben. 


13. Da die Erkenntniß des Guten und des Bo— 
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ſen, wiewohl umnebelt, uns beywohnt, ſo haben 
wir ein Gefühl, von der Ungerechtigkeit und 
Schlechtheit unſrer ſelbſtſüchtigen Eigenliebe, und 
ſchämen uns ihrer. Dieſe Scham ſtört uns in der 
Verehrung unſers Ich. Wir ſuchen ihr durch 
Selbſttäuſchung auszuweichen. 


14. Der in groben Lüſten der Herrſchſucht, der 
Habſucht, der Unkeuſchheit, des Trunks, des 
Spiels verſunkne Menſch, ſühlt nicht mehr das 
Bedürfniß der Selbſtachtung; er fröhnt feiner 
herrſchenden Leidenſchaft, welche nur durch Furcht 
vor andern Menſchen, oder vor Unmäßigkeit, die 
den Genuß zerſtört, in Schranken gehalten wird. 


15. Zwiſchen ſolchen groben Knechten ihrer 
Lüſte, und den zarteſten Seelen unter denen, die 
der Selbſtachtung bedürfen, gibt es viele Abſtu— 
fungen, daher auch zwiſchen den Täuſchungen, mit 
welchen fie fich blenden. Der grobe Lüſtling glaubt 
die Verfuͤhrte zu lieben, er freuet ſich aber nur der 
Befriedigung feiner Lüſte. So auch die feile Buh— 
lerinn. Und iſt etwa beſſer als dieſe, jene Eitle, 
die ohne Leidenſchaft, ja ohne Luſt, ihr Netz wie 
eine Spinne ausſpannt, um von ihren Gefangnen 
ſchmeichelnde Huldigungen anzunehmen? Oder liebt 
der, welcher vom Gegenſtande ſeiner Verliebtheit 
bey Tag und Nacht träumt, ſie über alles, ja, 
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mehr wie ſich ſelbſt zu lieben waͤhnt, und ihr nach— 
ſtellt wie ein Habicht der Taube? Verliebt mag er 
re aber er lebt nicht ). 


16. Es gibt aber viel feinere Täuſchungen der 
Eigenliebe, in der Liebe und in der Freundſchaft. 

17. Ein natürlicher Menſch, von zarter Empfin⸗ 
dung, iſt eines hohen Genuſſes fahig, im Umgange 
mit der Geliebten oder mit dem Freunde, deren 
Liebens würdigkeiten ihn ergötzen. Er wird vielleicht 
glauben, den Freund wie ſich ſelbſt, die Geliebte 
mehr als ſich ſelbſt zu lieben. Wofern er aber der 
Liebe zu Gott entfremdet iſt, ſo bleibt er ſelbſt 
ſein Abgott. Er iſt verliebt in ſein Wohlgefallen 
an den Liebenswürdigkeiten der Geliebten, oder des 
Freundes. Er liebt eigentlich nicht, er iſt verliebt 
in ſeine gewähnte Liebe, in das Bild, welches 
ſo ſchön erſcheint im Spiegel ſeiner Vorſtellung, 
er iſt verliebt in feine Vorſtellung, in ſich. Sein 
Zuſtand iſt deſto gefährlicher, je herr icher er ihm 
ſcheint. Er träumt ewige Liebe. Aber der Tod 
enthüllet dereinſt ſein Innerſtes, er zerbricht den 
Spiegel, und dahin iſt die Liebe! 


) Sich 3 verliebt ſeyn, iſt auch einer 
jener kräftigen Ausdrücke unſrer ſinnvollen Sprache. 
Die Partikel ver führt hier, wie in manchen an: 
dern Worten, ihre Ruge mit ſich. 

5 


Joh. VI, 60. 


Matth. 
IIX, 11. 


Joh. III, 10. 


Joh. III, 6. 
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18. »Das iſt eine harte Rede! Wer kann ſie 
»hören?« ſagten einſt einige Seiner Jünger zu un— 
ſerm Heilande; und zu den Apoſteln ſprach Er einſt: 
»Dieſes Wort faſſen nicht alle, ſondern nur die, 
denen es gegeben ijt.a Beydes ward bey andern 
Anläffen geſagt, aber beydes paßt auch hier. 


19. Als der Sohn Gottes »einen Meiſter in 
»Iſrael« über die Nothwendigkeit der Wiedergeburt 
belehrte, ſagte Er zu ihm: »Was vom Fleiſch gebo— 
vren ward, das iſt Fleiſch, und was vom Geiſt 
»geboren ward, das iſt Geiſt« Nach dem Sprach— 
gebrauche der heiligen Schrift wird oft alles, was 
der durch die Sünde verderbten Natur angehört, 
nicht nur der Leib, ſondern die Geelenfräfte und 
die Empfindungen, Fleiſch, eben dieſe Kräfte aber 
und die Empfindungen, welche durch die Wiederge— 
burt vom Heiligen Geiſte geheiliget worden, Geiſt 
genannt. Unſer Heiland ſagt daher in dieſen Wor— 
ten: daß alles, was nicht durch Liebe zu Gott ge— 
heiliget werde, ohne Werth vor Gott ſey. Was 
aber keinen Werth vor Gott hat, darf auch keinen 
Werth für uns haben. 


20. Sollen wir denn die ſüßeſten Empfindun— 
gen der Liebe, der Freundſchaft, als ſolche an— 
ſehen, die keinen Werth haben? Ja! und auch 
Nein! 
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21. Ja, in ſo fern fie ſich nicht auf Gott be— 
ziehen, ſondern nur auf unſer vergöttertes Selbſt. 
Nein, in ſo fern ſie ſich auf Gott beziehen. Alles 
iſt eitel, deſſen Grund und Ziel nicht Gott iſt. 


22. Wenn die »Liebe zu Gott in unſre Herzen 
sausgegoffen wird, durch den Heiligen Geiſt, Der 
uns gegeben wird,« fo verzehrt fie, mit ihrer hei— Rem. vs 
ligen Glut, die unächte, auf unſer vergöttertes 
Selbſt ſich beziehende Liebe. Hören wir unſern 
Heiland. »So jemand zu Mir kommt, und haſſet 
»nicht feinen Vater, feine Mutter, fein Weib, 
»feine Kinder, feine Brüder und Schweſtern, auch 
»dazu ſein eignes Leben, der kann nicht Mein Jün— 


Luk. XIV. 
»ger ſeyn.« 8 


Wie ſo? Der Mund der ewigen Liebe, der 
Mund unſers Heilandes, Der immer Liebe empfahl 
nd immer Liebe übte, Deſſen ganze Lehre Ein 
Hang der Liebe, Deſſen ganzer Wandel auf Erden 
Eine ununterbrochene That der Liebe war, empfoöhle 
den Haß gegen unfre nächſten Angehörigen, als 
Bedingung Seiner Juͤngerſchaft? 


23. Das ſey fern! Er will ja, daß wir unſern 
Nächſten lieben wie uns ſelbſt. Er Selbſt heiligte 
die Liebe zu den Aeltern, durch kindlichen Gehor— 
ſam und durch Liebe, die Er Seiner Mutter und 

5 * 


Joh. XIX. 


26, 27, 


Joh. XIIL i. 


1. Moſ. 
XXIX, 53. 
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Seinem Pflegevater erwies; durch die zaͤrtliche 
Sorgfalt, mit welcher Er, am Kreuze, Seine hei— 
lige Mutter dem Jünger den Er liebte, zur Mut— 
ter, dieſen ihr zum Sohne gab. »Wie Er geliebt 
»hatte die Seinen, die in der Welt waren, ſo liebte 
»Er fie bis ans Ende,, « ſagt eben dieſer Junger 
von Ihm. Wie oft, wie nachdrücklich, wie ein— 
dringend empfiehlt Er in Seinen Abſchiedsreden 
Seinen Jüngern die Liebe! Der Ausdruck haſſen 
bedeutet ſehr oft in der Helleniſtiſchen Mundart, 
das heißt im Sprachgebrauche der Iſraeliten, wenn 
ſie griechiſch ſchrieben, weniger lieben. So 
ſagt unſer Heiland: »Niemand kann zween Herren 
»dienen, entweder er wird einen haſſen und den 
v»andern lieben, oder er wird einem anhangen und 


8 »den andern verachten, ihr könnt nicht Gott dienen 
vund dem Mammon ). Sonach will Er auch in 


jenen Worten uns nur an Seine Lehre erinnern, 
daß wir Gott uber alles lieben ſollen. 7 


24. Wen Er zu Seiner Jüngerſchaft beruft, 
und zu dieſer beruft Er uns alle, der muß alles 
verlaſſen, um Ihm nachzufolgen. Das heißt, er 


— — 


) Auch bey den ſiebzig Dolmetſchern finden wir dieſen 
Sprachgebrauch. Lia ſagt: »Der HErr hat gehört 
daß ich gehaßt werde, « ... Jakob liebte die Lia, 
aber Rachel liebte er weit mehr. 
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muß ſeiner natürlichen, ſelbſtſüchtigen, auf ſein 
liebes, wenn auch unter noch fo ſchoͤnen Teppichen 
verhülltes Ich ſich bez'ehenden Zuneigung entſagen. 
Davor entſetzet ſich die ſtolze, bisher fo gepflegte 
Natur! theils weil fie diele ſelbſtſuchtige Beziehung 
ſich ſelber nicht geſtehen will, theils weil ihr nun 
vorkommt, daß ſie den ſußeſten Empfindungen und 
ihrer eignen Schönheit entfagen ſolle. Wer aber, 
im Vertrauen auf Gott, kraft Seiner Gnade, die 
ſcheue, ſich baumende Natur, wie ein widerſpänſti⸗ 
ges Roß zu dieſem Sprunge zwingt, der wird ſchon 
hienieden, gerade in eben dieſen natürlichen, nun 
nee Verhaältniſſen, überſchwasklich belohnt. 


25. »Siehe, Ich mache alles neu!« So hörte 
der Jünger, den Jeſus lieb hatte, die Stimme 
vom Throne ſagen. Hören wir unſern Heiland. 
»Petrus ſprach zu Ihm: Siehe, wir haben alles 
»verlaſſen, und find Dir nachgefolget. Jeſus ant— 
»wortete und ſprach: Wahrlich, Ich ſage euch: Es 
v»iſt niemand, fo er verläßt Haus, oder Brüder, 
voder Schweſtern, oder Vater, oder Mutter, oder 
»Weib, oder Kinder, oder Aecker, um Meinet wil— 
»len, und um des Evangeliums willen; der nicht 
»hundertfältig empfahe, itzt, in dieſer Zeit, Häu— 
»ſer, und Brüder, und Schweſtern, und Mutter 
sund Kinder, und Aecker mit Verfolgungen, und 
»in der zukünftigen Welt das ewige Leben. « 


Be 


Mark. X, 
28 — do, 


Joh. III, 6. 
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26. Es iſt offenbar, daß der Ausdruck hu un— 
dertfältig nicht im Sinne der Zahl ſondern des 
Maßes muſſe verſtanden werden. Die Aufopferung 
der unächten, weil ſelbſtſüchtigen Liebe, wird ſchon 
hienieden überſchwänklich belohnt, durch die reine 
Liebe, mit welcher der wahrhaftig wiedergeborne 
Menſch ſeine Aeltern, ſeine Geſchwiſter, ſein Weib, 
ſeine Kinder liebt. Mit zarter, reiner, weil auf 
Gott ſich beziehender Liebe, liebt er ſie nun. Dieſe 
Beziehung gibt ihr, wofern auch ſie Gott lieben, 
Unſterblichkeit, welche die blos natürliche Liebe 
nicht haben kann. Denn, »was vom Fleiſch gebo— 
»ren ward, das iſt Fleiſch, und was vom Geiſt 
»geboren ward, das iſt Geiſt.« Außerdem gewährt 
Gott, für das Ihm dargebrachte, wiewohl durch 
veredlende Erneuung ſchon überſchwanklich erſetzte 
Opfer der blos natürlichen Liebe, große Gnaden, 
jene Ruhe der Seele, jenen Frieden mit Gott, die 
alle Güter der Zeit unendlich übertreffen, ihren 
Genuß erhöhen, und, ſollten dieſe uns entriſſen wer— 
den, weit mehr als hundertfaͤltig fie erſetzen würden. 


27. Seelen, welche, von der Liebe Gottes ent— 
zündet, zu dieſer reinen Liebe für die Ihrigen ge— 
langet ſind, wünſchen, in heiliger Eiferſucht für 
die Liebe zu Gott, daß die geliebten Ihrigen weit 
mehr Gott als ihnen, ja ihnen nur durch Gott und 
in Gott anhangen mögen. 
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26. Solche Seelen werden von der Welt nicht 
verſtanden. Sie ſcheinen ihr Schwärmer in Ab— 
ſicht auf Gott, und zugleich kalt gegen die Men— 
ſchen, der Liebe und der Freundſchaft abgeſtorben. 
Sie vermißt in ihnen den Glanz jener nichtigen, 
aus gefrornen Dünſten einer Winternacht gebildeten 
Eisblumen am Fenſter, und ahnet nichts von den 
unverwelklichen Blumen, welche im Garten des 
Innerſten eines Gott geweiheten Herzens, unter 
dem Strahle Seiner Liebe gedeihend, einen Ihm 
wohlgefälligen, und rings um ſich her belebenden 
Duft aushauchen. 


4 
VII. 

1. „Kudlein, hütet euch vor den Abgöttern!« 
Alſo beſchließt der Jünger, den Jeſus lieb hatte, 
ſein erſtes Sendſchreiben, und dieſer Beſchluß ſcheint 
mir anjetzt deſto bedeutender, je mehr er, ich geſteh 
es, mich manchmal befremdet hat. 


2. Den Gläubigen, an welche dieſes Send— 
ſchreiben gerichtet iſt, gibt der heilige Evangeliſt 
ein großes Zeugniß: »Ich ſchreib euch Kinder, weil 
veuch die Sünden vergeben find in Seinem Namen. 
»Ich ſchreib euch Väter, weil ihr Den kennet, Der 
»von Anfang iſt. Ich ſchreib euch Jünglinge, weil 


1, Joh. V. 
210 
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v»ihr den Böſen überwunden habt. Ich ſchreib' euch 

»Kindlein, weil ihr den Vater kennet. (Ich hab' 

v»euch Väter geſchrieben, weil ihr Den kennt, der 

„von Anfang iſt ). Ich hab' euch Jünglinge ge⸗ 

»ſchrieben, weil ihr ſtark fend, und das Wort Got— 

»tes in euch bleibt, und ihr den Böſen überwunden 
ar 5 15 »habt.« 


3. Sollten dieſe Chriſten der Warnung vor 
Abgöttern bedurft haben )? 

4. Aber der Warnung vor jener feinern Abgöt— 
terey, die weder mit Gebet noch mit feiſten Farren 
dem Götzen, im Innerſten des Herzens aber den 
Gegenſtänden einer untergeordneten, von der höch— 
ſten Liebe abziehenden Zuneigung huldiget, bedür— 
fen, mehr oder weniger, wohl faſt alle Chriſten, 


1) Dieſe in Klammern eingeſchloſſene Wiederholung 
finden wir nicht in der Vulgata. Ob ſie in einige 
Handſchriften der griechiſchen Urſchrift eingeſchlichen, 
oder in andern, durch Verſehen der Abſchreiber, 
ausgelaſſen worden, vermag ich nicht zu entſcheiden. 


2) Es ließe ſich indeſſen doch wohl annehmen, daß der 

Evangeliſt vor den Mahlzeiten der Heiden in den 

Tempeln warnte, wo Götzenopfer gegeſſen ward, 

Kor. VIII, ſo wie Paulus die Korinthier gewarnet hatte. Ohne 

= Zweifel waren auch Schwache unter denen, an die 
Johannes ſchrieb. 
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fo lange fie noch hienieden »den Schatz« der Gnade 
Gottes »in irdenen Gefäßen« mit ſich umher tragen. 
Daher auch Johannes alſo fortfährt: »Liebet nicht 
»die Welt, noch was in der Welt iſt! So jemand 
»die Welt liebt, fo iſt die Liebe des Vaters nicht 
vin ihm. Denn alles, was in der Welt iſt, die 
»Begierde des Fleiſches, und die Begierde der 
„Augen, und die Hoffart des Lebens, das it nicht 
von dem Vater, ſondern von der Welt. Und 
»die Welt vergehet mit ihrer Begierde. Wer aber 
den Willen Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit! 


5. So wie die unächte, nicht aus dem ewigen 
Urquell ſich ergießende Liebe zu den Geſchöpfen, 
das vergötterte Ich zum letzten und höchſten Ge— 
genſtande ihrer Huldigungen macht, ſo auch der 
Ehrgeiz, welcher nicht nach dem Wohlgefallen Got— 
tes ſtrebt, ſondern um eitlen Beyfall der Menſchen 
buhlet. 


6. Ein verdienter guter Name unter den Men— 
ſchen iſt allerdings zu ſchätzen, ſowohl ſein ſelbſt 
wegen, als eine in der Ordnung der Dinge, das 
heißt in göttlicher Einrichtung, gegründete Ermun— 
terung, und weil er dem, welcher damit geſchmückt 
iſt, Anlaß gibt, Fräftiger zu wirken für die Ehre 
Gottes, Dem allein Ehre gebührt, und für das 
Wohl der Menſchen. 


2. Kor. IV, 
7 


1. Joh. II, 


13 — 17. 
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7. Aber unfre Ehre darf nicht der Beweggrund 
unſrer Handlungen ſeyn. Wer edel handelt, den 
begleitet die Ehre wie ein Schatten. Aber nicht 
des Schattens wegen darf er handeln! Wer gegen 
die Sonne gerichtet einher geht, der ſieht nicht 
ſeinen Schatten, der ihm von hinten nachfolgt. 
So wird auch der, welcher mit reinem Herzen vor 
Gott zu wandeln trachtet, und auf Gott gerichtet 
einhergehet, weder großen Werth auf den Beyfall 
der Menſchen ſetzen, noch auf ihren Tadel. Dieſe 
ſchätzen oft nach falſchem Urtheil, und ſehen nur 
die äußere That, deren Seele, die Abſicht, nach 
welcher allein ſie Lob verdient oder Tadel, nur 
Gott beurtheilen kann. 


8. Wer des Beyfalls der Menſchen wegen han— 
delt, deſſen Handlungen, wenn ſie auch an ſich 
ſelbſt betrachtet löblich ſind, haben doch keinen 
Werth vor Gott; ja, unſer Beſtreben, der Welt 
zu gefallen, ohne nach Seinem Wohlgefallen zu 
ſtreben, iſt eine große Sünde der Untreue gegen 
Ihn. Wird dieſe zur Gewohnheit, ſo werden wir 
auch leicht verleitet werden zu Handlungen, die an 
ſich boͤſe find, um jenen Beyfall zu erwerben, wel— 
cher nicht nur die falſchen Tugenden, ſondern oft 
auch den Frevel mit vergänglichem Kranze kroö— 
net, der, wie Cäſars Lorber, einen kahlen Kopf 
ſchmücket. 
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9. Die Geſchichte aller Zeiten und Nationen 
zeigt uns Manner, welche deſto mehr von ihren 
verblendeten Zeitgenoſſen und von der Nachwelt 
verherrlichet wurden je ungerechter ihr glückliches 
Erkuhnen war, ſey es, als Emporkömmlinge ſich 
auf den Thron zu ſchwingen, und die Völker zu 
unterdrücken; ſey es, als Eroberer Länder zu ver— 
heeren, und viele Tauſende ihrem Ehrgeize auf— 


zuopfern. 


10. Doch ſuchten ſelbſt ſolche ihre Handlungen 
zu beſchönigen. Sie geſtanden es nicht, daß ſie 
nur aus Ehrgeiz handelten. Sie rühmten ſich der 
veralteten, morſchen Verfaſſung neuen Beſtand zu 
geben, oder das Vaterland gegen Angriffe ſeiner 
Feinde zu ſichern, und 5 Grenzen durch Siege 
zu erweitern. 


11. Spätere Zeiten, Zeiten des Chriſtenthums, 
Zeiten, in welchen die heilige Lehre, wie ſie immer 
und allenthalben thun wird, Heilige bildete, deren 
tadelloſer Wandel vor Gott den Menſchen vorleuch— 
tete, den Widerſpruch der Welt aber reizte, deren 
Geiſt in ewiger Fehde das Evangelium anfeindet; 
ſolche Zeiten erhuben dem Beyfall der Menſchen, 
der eitlen Ehre jenen Altar, der noch jetzt, gleich 
dem blutigen Altare des Moloch und dem mit Un— 
zucht befleckten des Kamos, die der vom Weltgeiſte 


3. Kön. (1 
Kon.) XI, 5. 
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dahin gerißne Salomo auf einer Höhe, Sion ge— 
genüber aufrichtete, ſich wider den Altar des Ewi« 
gen erhebt. 


12. Die Ehre, das heißt Beyfall der Menſchen, 
ward der Goge, den die Kinder der Welt, mit 
ſchnoder Verachtung Gottes, allein verehren. 


13. Das Volk, welches nicht erröthet, zu be— 
kennen, daß es vor allen andern eitel und ſelbſt— 
ſuchtig ſey, hat, ſeit Jahrhunderten, dieſem Götzen 
am eifrigſten gedient. Könige, welche fich die al— 
lerchriſtlichſten nannten, ſchämten ſich nicht, in 
öffentlichen Ankündigungen bekannt zu machen, daß 
ſie ihres Ruhmes wegen fremden Völkern den Krieg 
erklärten. Theilnehmend an ihrem Ruhme, ver— 
götterte fie die eitle Nation. So ſchämten dieſe 
Könige ſich auch nicht, das Beyſpiel der Unzucht, 
des Ehebruchs zu geben, und ihre Buhlſchaften 
wurden als Liebens würdigkeiten von der leichtſinni— 
gen Nation gefeyert. 


14. Das iſt der Geiſt der Welt, dieſer Fein— 
din des Evangeliums. Die Religion Jeſu Chriſti 
athmet Keuſchheit, Demuth, Liebe; der Geiſt der 
Welt ſchnaubet Wolluſt, Stolz, Haß. Es iſt 
nicht genug, daß Weltlinge ſich binreißen laſſen 
von unreinen Trieben, von der Hoffart, vom Zorn; 

* 


C 
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ihre Geſetzgeberin, die Welt, hat ihre Tafeln, 
welche ſie den Tafeln der zehn Gebote entgegenſtellt. 


15. Sie lehrt jeden ſich ſelbſt zum Abgott ma= 
chen, und dient ſo vielen Götzen, als ſie Begierden 
kennt. Sie ſchwatzt von Tugenden, aber die Tu— 
genden, welche ſie anpreiſet, ſind falſche Tugenden, 
die Ehre, fo ihnen erwiejen wird, iſt Bildern ienſt! 
Man höret fie manchmal von Gott ſchwatzen, den | 
fie doch lieber den gütigen Himmel nennt, und fie 
läßt es ſich gefallen, Gaben von Ihm zu empfan— 
gen. Sehr treffend ſagt der heilige Auguftin von 
den Weltlingen: »Sie gebrauchen Gott, und ge— 
»nießen der Welt.« Utuntur Deo et fruuntur 
mundo. Selten nennen fie Seinen Namen, und 
mißbrauchen ihn mehrentheils, wenn ſie ihn nennen. 
Der, Seinem Dienſte geheiligte Tag, iſt ihnen ein 
Tag rauſchender Luſtbarkeiten, eitlen Tandes, fau— 
ler Trägheit, üppiger Mahle oder ſchwärmender 
Gelage. | 


16. Der Hauch der Welt macht das Herz er: 
kalten, ſchwächt daher die heiligen, vom himmli— 
ſchen Vater geſtifteten Bande der Familie. Wo 
Habſucht oder Ehrgeiz den Vater beherrſchen; wo 
die Mutter glänzen will in den Kreiſen der Eitel— 
keit; da wird kindliche Liebe nicht gedeihen! Da 
werden die Kinder nicht am Gängelbande der Ehrer— 


Matth. 
XIX, 14. 
Mark. IT 14. 
Luk. XVIII, 


16, 17. 


Mark. 8 25 16. 


Jav. Sat, X. 
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bietung und der Liebe fanft geleitet; da werden fie 
nicht dem großen Kinderfreunde zugeführt, der 
noch jetzt den Aeltern zuruft: »Laſſet die Kindlein 
»zu Mir kommen, und wehret ihnen nicht, denn 
»folcher iſt das Reich Gottes!« Noch jest ſteeckt Er 
die Hände nach ihnen aus, wie ermals, als »Er 
»die Arme um ſie ſchlug, ihnen die Hände auflegte, 
v»und fie fegnete.« Aber die Weltlinge führen fie 
Ihm nicht zu. Erzogen ohne wahre Liebe, werden 
ſie kalt, bleiben entfremdet der Religion, ſey es, 
daß ihre heilige Lehre ihnen nur ins Gedächtniß ge— 
präget wird; ſey es, weil das Beyſpiel der Aeltern 
den Unterricht vereitlet. Welche Ehrerbietung, 
welche Liebe dürfen dieſe von ihnen erwarten? 


17. Göttliche und menſchliche Geſetze verbieten 
bey Todesſtrafe den Mord. Die Welt aber bewun— 
dert den Ehrgeiz des ungerechten Kriegers, wenn 
das Glück, einer ihrer höchſten Götzen, ihn begün— 
ſtiget!). Und ſowohl den göttlichen als den welt: 
lichen Geſetzen zum Hohn, ermuntert die Welt zum 


) Nach dem Gelingen oder dem Mißlingen beurtheilt 
die Welt mehrentheils jede Unternehmung, nicht 
nach ewiger Richtſchnuur der Gerechtigkeit. »Wir« 
ſo ſagt Juvenal, »wir machen dich, o Fortuna, zur 
»Goͤttin, und erheben dich in den Himmel. 

Nos te. 
Nos fgeimus Fortuna Deam, coeloque locamus. 
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Morde der Einzelnen, wenn die Satzungen falſcher 
Ehre Rache gebieten. Gott ſpricht: »Du ſollſt nicht 
stödten.« Die Gerechtigkeit und die Nothwendig— 
keit dieſes Verbots ward allzeit und allenthalben 
anerkannt. Allenthalben war, allenthalben wird 
der Todſchlag, die Selbſtrache, verboten. Das 
Geſetz der Liebe verbietet dem Chriſten jede Rache; 
und welches Herz ſollte nicht fühlen, daß die Rache 
eine böſe, unedle, ſelbſtſüchtige Empfindung, des 
guten Menſchen unwürdig, ihre That ein Frevel 
ſey? Die Welt aber gebietet Rache, beym Verluſte 
der zeitlichen, falſchen Ehre, die ſie weit über das 
Bewußtſeyn eines guten Gewiſſens, über das Wohl— 
gefallen Gottes erhebt. Beym Verluſte jener Ehre 
gebietet ſie, daß der Beleidigte und der Beleidiger 
ſich an den Rand des furchtbaren Abgrundes der 
Ewigkeit ſtellen, um einer den andern hinabzuſtür— 
zen! Welche Empörung gegen Gott kann ſchnöder 
und frecher, welcher Trotz gegen Sein heiliges 
Gebot, gegen Gott Selbſt, wahnſinniger und ruch— 
loſer ſeyn? Ja, die Geſetze der Welt erlauben nicht 
dem Beleidigten, daß er dem Beleidiger verzeihe; 
oder wofern die Ausſohnung auch ſtatt gefunden, 
erlaſſen ſie ihm nicht die vermeinte Verbindlichkeit 
zur Rache, wenn auch der Zorn, deſſen Hitze die 
Schuld des Mordes mindern würde, verraucht iſt. 
Es iſt eine traurige, aber wohl zu beherzigende 
Betrachtung, daß nicht nur diejenigen, welche 
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wirklich dieſen Frevel begehen, ſondern alle, die 
mit kaltem Blute dem mördriſchen Geſetze huldigen, 
und zu deſſen Beobachtung ſich bereit erklaͤren, wenn 
ſie ſelbſt in einen Fall kommen ſollten, in welchem 
der Zweykampf für unerläßlich gehalten wird, als 
ſolche müſſen angeſehen werden, die im Solde der 
Welt ſtehen, ihrer Fahne geſchworen haben, und 
ſich entſchloſſen zeigen, mit Gefahr ewiger Ver— 
dammmß, die Sache der Welt gegen die Sache 
Gottes, gegen Gott Selbſt, zu behaupten! 


und was ſoll man ſagen vom zarteren, wenig— 
ſtens zarter gebildeten Geſchlecht, welches ſo oft, 
ſelbſt dieſem Geſetze falſcher Ehre nicht unterworfen, 
dem böſen Vorurtheile, durch Wohlgefallen daran, 
Schwung gibt, die Mordluſt anfacht, wenn, wie 
nicht ſelten der Fall iſt, weibliche Eitelkeit die Fehde 
veranlaßte, und ſich brüſtet mit dem Erkühnen des 
Bethörten, der in ihrem Dienſte ſeine Seele in 
Gefahr ſtürzt! 


18. Ehrfurcht oder Geringſchaͤtzung des ehelichen 
Bundes entſcheiden über die Sittlichkeit der Volker. 
Das Geſetz des Evangeliums macht ihn unauflöslich. 
Bey keinem, unter den Volkern des Alterthums, 
ward die Ehe ſo geehrt, ward die Wurde des Wei— 
bes fo erkonnt, als bey den Sfraeliten. Gott Selbſt 
vergleicht das Verhältniß, in welches Er dieſes 
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Volk zu Sich geftellt hatte, mit der Ehe. Der 
neue Bund nennt die Kirche die Braut, das Weib 
des Sohnes Gottes. Er gab der Ehe ihre höchſte 
Heiligkeit. 


Die weltlichen Geſetze verbieten den Ehebruch, 
und bedrohen ihn mit Strafe. Der ungebundene 
Geiſt der Welt aber ſchwächt die Würde der Ehe 
auf alle Weiſe. Ihm gelang es, in Ländern, der 
ren Einwohner das Chriſtenthum bekennen, dem 
beſtimmten Ausſpruche Sefu Chriſti zuwider, ſelbſt 
durch Geſetze die Eheſcheidung ſo zu begünſtigen, 
daß Mann und Weib, geringfügigen Vorwandes 
wegen, oft nach Laune ſich trennen, und von bey— 
den Seiten neue Verträge eingehen, die das Evan— 
gelium nicht anerkennt. Wir haben Beyſpiele ge— 
ſehen von Verlobten, die, dem Evangelium zum 
Hohn, ſchon in der Eheſtiftung für den Fall der 
Eheſcheidung ſorgten. Die Unzucht des Mannes 
wird in der Welt kaum gerüget, und des Weibes 
Untreue, wenn fie nicht den äußern Anſtand verletzt, 
als eine Schwäche, mit einer Theilnahme, die mehr 
als Mitleid iſt, entſchuldiget. Jede böfe Luft, je: 
der Ausbruch der böſen Laſt, wird mit gleiſſenden 
Ausdrücken beſchöniget. Die Bühne iſt die Schule 
weltlicher Geſinnung, darum führen Mütter ihre 
Töchter in das Schauſpiel, wo die Leidenſchaft zur 
Tugend erhoben, wo jedem Geluüſten des ſundlichen 
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Herzens gefchmeichelt wird. Ja, unſre Häufer 
werden in Bühnen verwandelt, auf welchen Söhne 
und Töchter der Familien, in Gegenwart der Ael— 
tern, als Schauſpieler und als Schauſpielerinnen 
auftreten, dem Geiſte der Welt und ſeinen Lüſten 
huldigend; und wo ſie, bey früher Ertödtung jener 
jugendlichen Verſchämtheit, welche oft im Jüng— 
linge für den künftigen Werth des Mannes bürgt, 
und bey Ertödtung der holden Schüchternheit, die 
des Mädchens ſchönſte Zier iſt, zu großem Ergötzen 
Freudenthränen weinender Aeltern, befleckt mit dem 
giftigen Beyfalle der Geſellſchaft, tief eingeweihet 
in die hohle Weisheit der Welt, der Unſchuld, 
dem Evangelium entfremdet, ihrem Gott, ihrem 
Heilande entriſſen werden! 


19. Sicherheit des zeitlichen Eigenthums iſt 
den Weltlingen, deren Anſprüche ſich auf die Zeit 
beſchränken, vor allem wichtig. Der Mammon 
hat einen goldenen Thron auf ihrem Olymp. Darum 
wird über Aufrechthaltung des Gebots: »Du ſollſt 
»nicht ſtehlen!« mit gewiſſenhafter Strenge gehal- 
ten, mit einer Strenge, welche manchmal zu wenig 
Rückſicht nimmt auf entſchuldigende Umftände der 
Lage des Unglücklichen, deſſen Weib und Kinder 
in unverſchuldeter Dürftigkeit dahin ſchmachten. 
Dieſes Gebot ſcheint allein für die Welt eine Art 
von Heiligkeit zu haben. Dem Eroberer aber ver— 
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zeiht man die Verheerung und den Raub ganzer 
Länder. Iſt er glücklich, jo will man in ihm fo 
wenig den Räuber wie den Mörder erkennen. Der, 
Kirchenraub, die Einziehung milder, von frommen 
Vätern gegründeter Stiftungen, werden gebilliget. | 
Das Vermögen der Anſtalten für den Unterricht 
der Jugend, für die Armenpflege, für die Pflege 
des Alters und der Kranken wird zerſplittert. Und 
die öffentliche Gewalt bekräftiget den Raub des Ei- 
genthums unglücklicher Opfer einer Umwälzung, 
deren natürliche Richtung dahin ging, das Unterſte 
zu oberſt zu kehren, und dahin gehen mußte, weil 
ſie alles, was heilig iſt, zu zernichten, und die 
ſchamloſen Forderungen des vermeſſenſten SM: 
nutzes zu befriedigen firebte. 


20. Wo keine Gerechtigkeit, da iſt weder Liebe 
noch Wahrheit. Falſche Zeugen werden von den 
Gerichten beſtraft, und das göttliche Gebot jagt: 
»Du ſollſt kein falſches Zeugniß reden wider deinen 
»Nächſten.« Aber wann ward mehr falſches Zeug— 
niß gegen das Gute und für das Böſe gegeben, 
als jetzt, da das Gute für böſe, das Böſe für gut 
gilt? 


»Wehe denen, « fo ſpricht ein heiliger Prophet, 

» Wehe denen, die Böſes gut, und Gutes böfe heiſ— 

» ſen; die aus Finſterniß Licht, und aus Licht Fin⸗ 
6 * 


Iſ. V. 20. 
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»ſterniß machen, die aus bitter ſüß, und aus füß 
»bitter machen !« 


21. »Laß dich nicht gelüſten,« ſagt das göttliche 
Gebot. So konnte kein anderer Geſetzgeber ſpre— 
chen, als Der, welcher unſer Innerſtes durchſchaut. 
Der ſterbliche Geſetzgeber darf nur den Ausbrüchen 
der Luſt ſteuren. Aber was ſollen wir ſagen von 
den böſen Gelüſten, deren Ausbrüche ſich im Leben 
der Weltlinge kund thun? | 


VIII. 


1. Jbiſchen der Welt und Gott muͤſſen wir 
wählen. Wenn ich ſage die Welt, ſo mein' ich 
nicht nur das Getümmel ihrer rauſchenden Freuden, 
noch ihre äußern Verhältniſſe mancher Art, von 
denen wir ſo leicht verſtrickt werden, ſondern ihre 
Denkart mein' ich, von welcher der Chriſt, auch 
mitten in ihr Getümmel und in ihre äußern Ver— 
hältniſſe durch ſeinen Beruf gezogen, rein erhal— 
ten werden mag; und deren Gift auch der Kloſter— 
bruder in ſeine Zelle, der Einſiedler in ſeine Felſen— 
höhle mit ſich fuͤhren kann. 


2. Wählen gleich viele den Dienſt der Welt, 
oder vielmehr laſſen fie, ohn' an Gott und an die 
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Ewigkeit zu denken, ſich von ihren Lüſten hinreißen; 
ſo iſt doch auch wohl die Zahl derjenigen nicht klein, 
auf welche die furchtbare Vorſtellung der Ewigkeit 
Eindruck macht, die aber gleichwohl mit dem Her— 
zen an der Welt hangend, ſich zwiſchen der Welt 
und Gott theilen wollen. Jener wollen ſie die Jahre 
der Jugend, Dieſem das Alter widmen. | 


3. Diefer frevlende Wahnſinn bedarf nur einer 
in wenigen Worten gefaßten Rüge. 


4. Wir ſind ſterblich, können nicht auf Einen 
Tag rechnen. 


5. Jeder Aufſchub der Buße erſchwert ſie, und 
dieſe Schwierigkeit wächſt mit jedem Tage, in immer 
ſchneller ſteigender Zunahme. Thöricht, aber be— 
greiflich, würde die Trägheit eines Menſchen ſchei— 
nen, der, wiſſend daß er, bey Verluſt des Ver— 
mögens, oder der Ehre, oder des Lebens, vor Ein— 
bruch der Nacht an einem beſtimmten Orte ſeyn 
müßte, den Vorſatz faßte, ſich ſo ſpät auf den Weg 
zu machen, daß er mit Eile ſein Ziel noch erreichen 
könnte, uneingedenk, daß ein ihm auf ſeinem Gange 
begegnender Zufall ſeine Abſicht vereitlen, die Nacht 
ihn überfallen könnte. Wie viel thörichter aher, 
oder vielmehr wie wahnſinnig wäre der, welcher 
nicht nur bey ſich beſchlöſſe, ſich ſpaͤt zu dieſer nolh— 
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wendigen Reiſe zu gürten, ſondern ſchon am Mor— 
gen dieſes Tages ein unbändiges Roß beſtiege, dem 
er eine entgegengeſetzte Richtung gäbe, und A 
ihm nun überließe ? 

6. Gerade fo verhält es fich mit dem, der die 
Buße aufſchiebt. Es hängt nicht von ihm ab, in 
dem Zuſtande zu bleiben, in welchem er iſt. Sein 
Zuſtand muß immer ärger und ärger werden, theils 
weil der Entſchluß des Aufſchubs ein großer Frevel 
iſt; theils weil er, von Gott ſich abwendend, im— 
mer tiefer in Sünde verſinkt, und endlich weil er 
je mehr und mehr von zügelloſen Lüſten hingeriſſen 
wird. Schmeichelt er ſich etwa, daß mit der Ju— 
gend ihre Lüſte ihn verlaſſen werden, deren Genuß 
ihn je mehr und mehr befleckt? Und wird er, wo— 
fern auch dieſe ihn verließen — welches ſelten der 
Fall iſt — mit einem durch Untreue gegen Gott 
ſchon verderbten Willen, dem Ehrgeize, dem welt— 
lichen Sinne, der Ungerechtigkeit, der falſchen 
Scham; und im Alter der Habſucht, und andern 
tief in ihm gewurzelten Untugenden entſagen? Wird 
er, mit ſchon ſinkenden Seelenkräften, ſich zu einem 
neuen Wandel ermannen wollen oder können? Wird 
ſein, durch lange Widerſpänſtigkeit verſtocktes Herz, 
ſich Gott ergeben wollen oder können? Darf er 
hoffen, daß Gott, ohne Deſſen Gnade ſich kei— 
ner Ihm ergeben kann, ihm dieſe fo oft ange: 


\ 
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botne, fo oft verſchmähte Gnade, gewähren 
werde? 


Iſt Gott dieſen Vertrag mit uns eingegangen, 
daß wir in Empörung gegen Ihn unſer Leben hin— 
bringen mögen, welches Er uns friſten, und, am 
Rande der Ewigkeit, durch ein Wunder der 
Gnade uns bekehren werde? Fern ſey es von jedem 
Chriſten, die Möglichkeit eines ſolchen Wunders 
der Gnade Gottes zu läugnen, da jede Bekehrung 
des Sünders zu Gott ein Wunder Seiner Gnade 
iſt; aber darf ein ſolcher, der dem Heiligen Geiſte 
ſo lang widerſtrebte, darauf hoffen, daß der Hei— 
lige Geiſt ihn reinigen, mit Seiner Liebe in dieſes 
abgeſtorbne Herz Sich ergießen werde? 


7. Es gibt aber auch eine andre Weiſe, ſich zwi— 
ſchen der Welt und Gott zu theilen, welche, eines 
gewiſſen äußern Anſtandes wegen, oder aus einiger 
Furcht vor dem Gerichte Gottes, von nicht Weni— 
gen jener vorgezogen wird. Dieſe wollen nicht ge⸗ 
radezu der Religion entſagen, wegen der Zukunft; 
und nicht ganz der Welt entſagen, wegen der Ge— 
genwart. Nicht ſo frech wie jene, welche ſich nicht 
entblöden, die Jahre der Kraft und der Empfin— 
dung der Welt zu geben, und die Tage des unge— 
wiſſen, hinfälligen Alters Gott zu verheiſſen; doch 
aber auch viel zu ſinnlich und befangen, und vor 
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allen Dingen zu kalt, um den Geiſt des Evange— 
liums zu faſſen, der ihnen ſtrenge ſcheint, weil 
ſie die Freundlichkeit des Vaters im Antlitze des 
Sohnes nicht geſehen haben, ſchwanken ſie hin und 
her, bis ſie endlich einen weltklugen Plan machen, 
wie ſie, mit vieler Mäßigung, durch welche ſie die 
entgegengeſetzten Schwierigkeiten von beyden Sei— 
ten auszugleichen hoffen, den Forderungen der Welt 
und den Forderungen der Religion zugleich genügen 
wollen, auf daß ſie, die Vergnügen der Welt ge— 
nießend, die Freuden der Ewigkeit nicht verſcherzen 
mögen. Bey dieſem weltklugen Plane waltet die 
Vorliebe der Welt allzeit vor. Er kommt aus un⸗ 

lautrer Geſinnung, und iſt nur nach den Graden 
dieſer Unlauterkeit verſchieden, welche mehr nach 
der Klarheit oder Dunkelheit des Bewußtſeyns die— 
ſes Vorſatzes, ſich zwiſchen der Welt und Gott zu 
theilen, als nach der verſchiednen Einrichtung die— 
ſer Theilung ſelbſt, zu beurtheilen ſeyn möchte. 


wi 8. Wenn unſer Heiland ſagt: »Gebet dem Kai⸗ 
XXII. zi. »ſer, was des Kaiſers, und Gott was Gottes iſt,« 
Eee fo will er nicht, daß wir zum Theil dem Kaiſer, 
zum Theil Gott angehören ſollen; ſondern wir ſol— 

len Seinetwegen, Dem wir ganz angehören, der 
menſchlichen Obrigkeit erweiſen, was Er, »von 

Röm, Xin, »Dem alle Obrigkeit kommt,« ihr zu erweiſen be— 


fiehlt. Alles was wir thun, ſollen wir thun um 
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Gottes willen, wir können aber nicht um Gottes 
willen »uns dieſer Welt nachbilden, nicht ihren age III. 
Sitten, nicht ihrer Denkart uns fügen, denn ſie iſt 

die Feindinn Gottes, und wir haben geſehen, wie 

ihre Satzungen den Geboten Gottes gerade entge— 

gen ſtehen. 


9. Den weltklugen Chriſten mag man, wie 
ehmals Eltas den Iſraeliten, zurufen: »Wie lange \ 
»hinket ihr auf beyden Seiten? Sit der HErr Gott, 

»ſo wandelt Ihm nach, iſt's aber Baal, fo wandelt . 
dem Baal nad) !« (. Kön. 


XVIII, 21, 


1 


10. Sind die weltflugen Chriſten in ihrer Le— 
bensweiſe ſcheinbarer als jene, die ſich den Lüften 
der Welt ganz überlaſſen, ſo werden ſie doch eben 
durch dieſe Scheinbarkeit deſto mehr gefährdet. In 
einer bequemen Lage ſich befindend, welche die 
Vermeidung grober Ausbrüche der Begierden, und 
die Uebung gefälliger Tugenden begünſtiget, wird 
es weltlich geſinnten Chriſten ſehr leicht, als Vor— 
bilder der Tugend zu erſcheinen. Immer mehr die 
Geſinnung der Welt annehmend, deren Lob ihrer 
Eitelkeit, deren Deukart ihrem natürlichen Hange 
ſchmeichelt, ſchätzen fie ſich ſelbſt nach dem Urtheile 
der Welt, entfremden ſich immer mehr von Gott, b 
wahnend, Ihm, »Der das Herz anfieht,« Genüge (. Sem) 
zu thun mit einem kalten, unbußfertigen, weil ſich . 
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fromm dünkenden Herzen, welches ſo wenig ſeine 
angeborne Sündhaftigkeit als ſeine Untreue aner— 
kennend, ſich in Schlummer des Todes einwiegen 
läßt von eitlen Täuſchungen, und leer bleibt von 
Liebe, weil von Demuth, daher auch leer von le— 
bendigem Glauben, und von gottgefälliger, auf 
Seine Erbarmungen in Jeſu deer gegründeter 


Hoffnung. 


11. Dieſe Menſchen geben kein offenbares Aer- 
gerniß, wie ſolche, die ſich ihren Begierden ohne 
Scheu ergeben; gereichen aber wohl mehr Seelen 
zum verborgnen Anſtoß, welche von ihrer falſchen 
Tugend geblendet, ihnen auf ſo bequemen Wege 
ſelbſtgefällig nachgehn. So iſt der aus den Fluten 
hervorragende Fels den Schiffern nicht ſo gefährlich, 
als die verborgne Sandbank. 


12. Möchten ſolche in eigner hohler Gerechtig— 
keit ſich gefallende Chriſten, die ernſten Worte be— 
herzigen, welche der Jünger, den Jeſus liebte, auf 
Seinen Befehl, und in Seinem Namen, an einen 
in eigner Gerechtigkeit prangenden Biſchof ſchrieb: 


»Solches ſagt Amen, der treue und wahrhaftige 
„Zeuge, der Urſprung der Schöpfung Gottes. Ich 
»weiß deine Werke, daß du weder kalt biſt noch heiß. 
»Wär'ſt du doch kalt oder heiß! So aber, da du 
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„au biſt, und weder kalt noch beiß, werd' Ich dich 
»ausfpeyen aus Meinem Munde! Du ſprichſt: ich 
»bin reich, und hab' in Fülle, und bedarf nichts, 
vund weiſſeſt nicht, daß du biſt elend und bejam— 
»mernswürdig, und arm, und blind, und nackt! 
»Ich rathe dir Gold zu kaufen von Mir, welches 
sim Feuer geläutert ward, auf daß du reich wer— 
»deſt; und weiße Gewande, daß du ſie anzieheſt, 
vund nicht offenbar werde die Schande deiner Bloße; 
»und Salbe, deine Augen zu beſtreichen, auf daß 
»du ſehen mögeſt! Allen, ſo Ich liebe, geb' Ich 
»Weiſung und züchtige ſie. So beeifere dich nun, 
»und thu' Buße! Sieh’, Ich ſtehe vor der Thür, 
»und klopſe an; wenn einer Meine Stimme hört, 
vund Mir aufſchleußt, zu dem werd' Ich eingehen, 
sund das Mahl mit ihm halten, und er mit Mir. 
»Dem Ueberwinder werd' Ich geben, daß er ſitze 
»mit Mir auf Meinem Thron, wie auch Ich über— 
»wunden hab' und ſitze mit Meinem Vater auf Sei— 
»nem Thron. « N 


13. Unſern eingebildeten Reichthum menſchlicher 
Tugend, jene Gerechtigkeit, die nicht vor Gott 
gilt, müſſen wir fahren laſſen, auf daß Er uns gebe 
die Gerechtigkeit, welche Sein Sohn uns am Kreuze 

erwarb. Dann gibt Er uns »Gold, das im Feuer 
»geläutert ward das heißt, die Tugend, die aus 
Liebe zu Ihm fließt; »weiße Gewandes der erneue— 


Joh. I. 9. 


Platon, 


im Menon. 


Platon 


in Menone, 
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ten Unſchuld, und »die augen Mannen 
Selbſterkenntniß. 


IX. 


Bi Die Tugend der Demuth iſt fo ſehr der 
wahren Religion eigenthüͤmlich, daß die meiſten 
ationen des Alterthums, auch Griechen und Rö— 
mer, in ihrer Sprache keinen Namen für ſie hat— 
ten, und nur einige Völker, bey denen ſich heilige 
Ueberlieferung länger und reiner als bey andern er— 
hielt, ſie zu nennen wußten. 


2. Der große und beſcheidne Sokrates, der dem 
»wahrhaftigen Lichte, welches jeden Menſchen er— 
»leuchtet, der in dieſe Welt kommt, « treu geblieben 
war, kannte, übte und lehrte die Demuth, wenn 
auch ſeiner Sprache das ſie bezeichnende Wort fehlte. 
Unter verſchiednen Aeußerungen dieſes wahren Wei— 
fen, führ' ich nur Eine hier an: »Nicht von Natur,« 
ſagt er, »wohnt uns die Tugend bey, wird auch 
nicht gelehrt, ſondern von der Gottheit verliehen ). 
Welcher tiefe und klare Blick in das Unvermögen, 
in das Bedürfniß unſrer Natur, und in die Quelle, 


1) . . . ef Ay Sen GUTE gume, oute didanten, 


n — 
alla Ja οανν,ẽ¶utZuupαννeνοοn. 
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aus welcher allein Hülfe zu ſchöpfen! Wie merk— 
würdig dieſes demüthige Bekenntniß im Munde 
des größeſten aller Weiſen Griechenlands! Wie 
verſchieden von der Sprache unfrer, dem Lichte, das 
jener ſuchte, das zum Theil ſich ihm offenbarte, den 
Rücken zukehrenden, anmaßenden Weltweiſen! 


3. Bey dem großen chineſiſchen Weiſen Konfu— 
zius, der um einige Menſchengeſchlechte früher als 
Sokrates blühete, finden wir auch die Idee der 
Demuth, in von ihm angeführten Sprüchen älterer 
Weiſen ſeines Volkes, die er ſehr ſchön auslegt. 


4. Die Tugend der Demuth iſt himmliſchen Ur— 
ſprungs, ſie gehet hervor aus dem reinen Elemente 
der Geiſterwelt, aus der Wahrheit und aus der 
Liebe. 


5. Ohne Demuth iſt keine wahre Tugend. 


6. Die Demuth wohnet den reinen Geiſtern bey, 
denn dieſe erkennen, daß ſie nichts von ſich ſelbſt, 
ſondern ihre Kräfte und Tugenden von Gott haben, 
Den fie über alles lieben, aus Deſſen Erkenntaiß 
und Liebe, wie aus ewigen Quellen, ſie ihre Se— 
ligkeit ſchöpfen. 


7. Söhne des Lichts wurden verdunkelt, als 
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die Demuth fie verließ; »fie beftanden nicht in der 
2 art »Wahrheit,« aus feligen Engeln wurden fie unſe— 
lige Teufel. 


8. Die Demuth des mit Gott zu verſöhnenden 
Menſchen beſteht in der Erkenntniß ſeines natürli— 
chen Verderbens, wie auch ſeiner durch begangne 
Sünden vermehrten Sündhaftigkeit; in der Ueber— 
zeugung von ſeiner Ohnmacht, ſich aus eigner Kraft 
ſeinem Elende zu entreißen; und in dem auf Gottes 
Verheiſſungen gegründeten gläubigen Vertrauen, 
daß Gott, durch Seine Erbarmungen in Jeſu 
Chriſto, ihm die verlorne Kindſchaft wieder ſchenke, 
wofern er mit lebendigem Glauben an Ihn glaubt, 
Ihn von ganzem Herzen liebt, und aus Liebe zu 
Ihm, kraft der von Ihm, durch den Heiligen 
Geiſt ihm verliehenen Gnade, nach Seinen Gebo— 
ten wandelt. 


9. Die Demuth des Chriſten hat ihren Schmerz; 
die Demuth des Chriſten hat ihre Wonne. 


10. Wie ſollte das Bewußtſeyn ſeiner tiefen 
Sündhaftigkeit, den, der zu ihrer Erkenntniß gelanget 
iſt, nicht tief betrüben? Wie ſollten die Leiden und der 
Tod des Sohnes Gottes, Der auch für ihn dieſe 
Leiden übernahm, auch für ihn büßte, auch für 
ihn am Kreuze ſtarb, ihn nicht mit der innigſten 
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Wehmuth, und mit deſto bitterer Reu' erfüllen, je 
länger und öfter er durch Unbußfertigkeit die Früchte 
dieſes Leidens, dieſes Todes an ſich vereitelte? Wie 
ſollte nicht die ihm noch anklebende Sündhaftigkeit 
eine Quelle des Schmerzens für ihn bleiben, da er 
durch öftere Untreuen täglich an fie erinnert wird? 


11. Diefe Leiden aber find Leiden der Liebe. 
Der gottgefälligen Reue Schmerz gehet über in 
ſüßes Gefühl des Dankes für ſolche Erbarmung. 
Dem vom Dank der Liebe durchglüheten, wird ſeine 


Seele, ihm werden die Seelen feiner Nebenmen⸗ 


ſchen deſto lieber, da nicht nur die ewige Liebe ih— 
nen das Daſeyn gab, ſondern Sich ihrer, die ſchon 
verloren waren, ſo erbarmend annahm. 


12. Ohne Schmerz kann die Liebe der Kinder 
Gottes zu ihrem Heilande nicht ſeyn, ſo lange ſie 
noch hienieden vim Glauben wandeln, und nicht im 
»Schauen.« Aber, was ſind alle Freuden der 
Welt, was wären ſie auch dann, wenn ſie weder 
gefährdet noch vergänglich wären, gegen die hof: 
fende Sehnſucht einer Seele, die mit dem heiligen 
Sänger ſagt: »Das iſt mein Heil, daß ich Gott 
»anhange, daß ich meine Hoffnung ſetze auf Gott 
»den Herrn!« 


13. Das Gefühl ihrer natürlichen Untüchtigkeit 


2. Kor. V. 7. 


Yf. LXXII. 
28, 
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und Schwäche erhält die denüthigen Kinder Got⸗ 
tes klein in ihren eignen Augen, aber ſie ſind groß 
geachtet vor Gott; und jenes Gefühl fränfet ſie 
nicht, weil ſie auf die Gnade Gottes rechnen, daß 
Er, Der ihren aufrichtigen Willen ſchaut, »fie be⸗ 
Zoh. XVII. » wahren werde vor dem Böſen.« Wahre Kinder 
Gottes haben Kindesunn, und das Kind, welches 
der Vater durch den reißenden Strom tragt, fühlt 
ſich nicht gekränkt durch ſeine Schwache wenn es 
mit Vertrauen die Arme um den Hals des Vaters 


ſchlingt. 


14. Unſer Heiland ſagt: »Selig ſind, die da 
v»arm im Geiſte ſind, denn das Reich der Himmel 
Matth. V. 5. viſt ihr. a 


15. Solche kindliche Seelen haben Einfalt des 
Herzens, wandeln aufrichtig vor Gott, weil ſie ſich 
ſelig fühlen, von Ihm geleitet zu werden, täuſchen 
ſich nicht ſelbſt, und wollen nicht andre täufchen, 
ſcheinen ſich nicht groß, und wollen nicht vor ans 
dern ſcheinen; machen keine Anſprüche, ſind im 
Verkehr mit andern Menſchen nachgebend, ſanft und 
geduldig; aber unabhangig von ihnen und von der 
ganzen Welt, in dem, was Gottes iſt! Die Freyheit 
der Weltlinge iſt eine Knechtſchaft, denn »jeder der 

Joh. 8 »da Sünde that, der iſt der Sunde Knecht.« »Wen 
— 36, »der Sohn frey macht, der wird wahrhaftig frey feyn.« 
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Diefe »herrliche Freyheit der Kinder Gottes« gibt 1 

ihnen Heldenmuthz im Leben und im Tode, denn ſie 

ſagen mit froher Zuverſicht: »Leben wir, ſo leben 

wir dem HErcn; ſterben wir, fo ſterben wir dem 

„HErrn. Mögen wir nun leben oder ſterben, ſo—. 

»ſind wir des HErrn.« 9 
16. Der wahre Chriſt beſchöniget nicht, adelt 

nicht mit glänzenden Namen die böſen Neigungen, 

von deren Herrſchaft er, durch die Gnade Gottes, 

befreyet ward, deren ſich noch äußernde Regungen 

er, kraft eben dieſer Gnade, zu bekämpfen ſucht, 

und je mehr und mehr fie ertodtet, Er wird daher 

nicht von edlem Stolze ſprechen, noch von ſtolzem 

Selbſtgefühl. »Soll er ſich rühmen, fo will er, 

wie ein großer Apoſtel ſagt, vam liebſten ſich feiner 

»Schwäche rühmen, auf daß die Kraft Chriſti bey 

»ihm wohne, « Der auch zu ihm fagt: »Laß dir an 

»Meiner Gnade genügen, denn Meine Kraft iſt in 


»den Schwachen mächtig.« . 2 


17. Sehr ſchön fagt ein erfahrner Wegweifer 
auf dem Pfade des Heils, der gottſelige Thomas 
von Kempen: »Den Demüthigen ſchützet und be— 
. »freyet Gott; den Demüthigen liebt Er und tröſtet 
ihn; Er neiget Sich zum Demüthigen hinab; dem 
»Demüthigen gewahrt Er große Gnade, und nach 
»der Erniedrigung erhebt Er ihn zur Herrlichkeit. 

7 
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»Dem Demüthigen enthüllet Er Seine Geheimniſſe, 

»zeucht ihn ſanft zu Sich hinan, und ladet ihn ein. 

»Nach erlittner Beſchämung iſt der Demüthige in 

»Ruhe, weil er auf Gott beruhet, nicht 9 der 
De imita- „Welt. « 


kione Christi 
21, 11, 23° 


18. Die Welt hat für dieſe Tugend keinen Sinn, 
daher überhaupt für keine ächte Tugend, denn ohne 
Demuth hat keine Tugend Werth vor Gott. Nur 
der, welcher der Gnade Gottes alles Gute zu— 
ſchreibt, was er denket, redet und thut, denket, 
redet und thut auf eine Gott wohlgefällige Weiſe. 
Wer aber in dem, was er denket, redet und thut, 
um den Beyfall der Menſchen buhlt, »der hat ſei— 

n »nen Lohn dahin!« 


19. So auch wer nicht um Gottes willen, fons 
dern nur des eignen, ſeinem Selbſtgefühl ſchmei— 
chelnden Beyfalls wegen, gut handelt, wird dieſen 
zeitlichen Troſt empfahen, »er hat aber feinen Lohn 
»dahin!« 


20. »Ich bin der allmächtige Gottt,« ſprach der 
Err zu Abraham, »wandle vor Mir, und ſey 
En, »vollfommen !« 


21. Nur in dieſer Richtung des Herzens auf 
Gott, können wir Ihm wohlgefallen, nur in die— 
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ſem Wandel vor Ihm ſicher gehen durch die Zeit, 
über den dunklen Strom des Todes, hin zu Ihm. 


22. In ſeligem Gefühle ſingt David: »Und ob 
»ich auch wallete im Thale der Schatten des Todes, 
»fürchte ich kein Uebel, denn Du biſt bey mir; 
»Dein Stecken und Stab tröſten mich. Und an- Pf. I,. 
derswo: »Du erleuchteſt meine Leuchte! Der HErr 
»mein Gott macht meine Finſterniß zum Licht !« 8 
23. Nur der wahren Demuth wohnet bey die 
wahre Einfalt. Der Demüthige iſt frey von allen 
kleinlichen Rückſichten, weil er nur auf Gott ſchaut, 
nur Ihm wohlgefallen will. 


24. Alle Menſchen, alle mit Vernunft und 
Willen begabte Weſen haben bey ihren Handlungen 
eine Abſicht. Dieſe entſcheidet über den Werth der 
Handlung. Der Sohn Gottes vergleichet ſie mit 
dem Auge. »Das Auge iſt des Leibes Licht,« ſagt 
Er, »wenn dein Aug’ einſältig iſt, fo wird dein 
ganzer Leib lichte ſeyn; wenn aber dein Auge ſchlecht 
sift, fo wird dein ganzer Leib finſter ſeyn. Iſt nun 
»das Licht in dir Finſterniß, wie groß iſt die Fin— 
»ſterniß alsdann!« An einer andern Stelle fügt Mantz, VI, 
unfer Heiland hinzu: »So ſiehe nun, ob nicht etwa er 
»das Licht in dir Finſterniß ſey! Iſt aber dein ganz 
»zer Leib hell, und hat keinen finſtern Theil an ſich, 

— x 


Due) 
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»ſo wird das Ganze hell ſeyn, wie wenn die Leuchte 
u as »dich erhellet mit ihrem Schein.« 

25. Hier redet, wo ich nicht ſehr irre, unſer 
Heiland von Handlungen, die an ſich gut ſind, 
deren Werth oder Unwerth vor Gott aber von der 
Abſicht beſtimmt wird. Den Willen, eine an ſich 
gute That zu thun, nennt Er das Licht; wird aber 
dieſer Wille nicht rege gemacht von der Liebe zu 
Gott, ſondern von eitlem Verlangen des Beyfalls 
andrer Menſchen, oder von ſtolzem Beſtreben nach 
dem Selbſtgenuſſe an unſrer Tugend, ſo iſt dieſer 
Wille nicht lauter, das Licht Finſterniß! 


26. Darum empfiehlt der Sohn Gottes fo ſehr 
die Einfalt, den Kindesſinn. Darum liebte Er die 
Kinder ſo ſehr! Darum ward Er unwillig gegen 
Seine Jünger, als ſie diejenigen, welche ſie Ihm 
zuführten, rauh anfuhren. »Laſſet,« ſprach Er, 
»Laſſet die Kindlein zu Mir kommen, und wehret 
vihnen nicht, denn ſolcher iſt das Reich Gottes. 
»Amen, Ich ſage euch, wer nicht empfähet das 
»Reich Gottes wie ein Kindlein, der wird nicht 
»hineinkommen. Und Er herzete fie, und legte die 

Wark s. »Händ' auf fie, und fegnete ſie.« 


27. Beſchließen wir dieſen Abſchnitt mit dem 
Beyſpiel der Demuth, welches die Mutter unſers 
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HEren uns gegeben hat. Als der Engel Gottes 
ihr die höchſte Gnade angekündigt hatte, die je ei⸗ 
nem Menſchenkinde widerfuhr, da ſtaunte ſie nicht, 
ſah nicht auf ſich ſelbſt, ſah nur auf Erfüllung des 
Willens Gottes, und ſprach, in holdſeligen Wor— 
ten der erhabenſten und demüthigſten Einfalt: 
»Siehe, ich bin des HErrn Magd, mir geſchehe 
anac) deinem Wort. « N 


X. 


1. Es möchte vielleicht jemand fragen, wie die: 
ſes fo holde als hehre Verhältniß der Liebe zwiſchen 
Gott und den Menſchen, welches der Heilige Geiſt 
Selbſt in ſo vielen Sprüchen der göttlichen Schrif— 
ten mit dem Verhältniſſe des Vaters zu feinen Kin: 
dern, ja des Ehemannes zur Ehefrau, des Bräu— 
tigams zur Braut vergleichet, ſich mit der Furcht 
vor Gott reime, von welcher eben dieſe Schriften 
oft und in ſtarken Ausdrücken reden, und welche ſie 
fo ſehr empfehlen, daß ja der Aus druck Gottesfurcht 
ſehr oft den Inbegriff aller Tugend in ſich enthält? 


2. Es gibt nicht wenige, welche ſich zu der Mei⸗ 
nung hinzuneigen ſcheinen, daß der alte Bund faſt 
nur auf Furcht gegründet worden; der neue Bund 
dagegen faſt allein auf Liebe. So viel Scheinbares 


Luk. I, 38. 


Sanct, 


Augustin. 
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auch dieſer Behauptung zum Grunde liegt, dünket 
mich doch, daß ſie nicht, weder von der einen noch 
von der andern Seite, dürfe fo weit ren wer⸗ 
den, wie oft geſchieht. ä 


3. So richtig als ſchöͤn ſcheint mir dagegen der 
heilige Auguſtinus ſich hierüber zu erklaren: »Es 
»wirds ſchreibt er, »auf vielfältige Weiſe und nach— 
»drücklich an den Tag gelegt, daß dem alten Te— 
»ſtament vorzüglich die Furcht eigen ſey, ſo wie 
»dem neuen die Liebe; wiewohl auch im alten das 
»neue ſchon verborgen liegt, und im neuen ſech das 
salte offenbart.« ) 


4. Man verwechſelt oft den Zwang, welcher den 
Iſraeliten durch das Geſetz der Gebräuche aufgelegt 
ward, mit dem weſentlichen des alten Bundes, den 
Zehn Geboten, der Lehre von Gott und Seinen 
Verheiſſungen. Jener Zwang ward ihnen für ihren 
Abfall, als ſie das goldene Kalb angebetet hat— 
ten, aufgelegt zur Strafe, das heißt, zur heilſamen 
Zucht; theils, um ſie durch dieſe Gebräuche deſto 
mehr von den Heiden zu ſondern; theils, um den 
Leichtſinn ihrer frevlenden Unbeſtändigkeit durch müh— 


) Multum et solide significatur, ad vetus testa- 
mentum timorem potius pertinere, sicut ad no- 
vum dilectionem; quamquam et in vetere no- 
vum lateat, et in novo vetus pateat. 
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ſelige Beobachtungen derſelben zu feſſeln, und um 
ihre Hartnäckigkeit zu beugen unter ein Joch, mit 
welchem fie wären verſchont geblieben, wenn ſie im 
Gehorſam beharret hätten. Deun alſo ſpricht Gott 
durch den Mund eines Propheten: »Als Ich fie aus 
»Egypten geführt, und in die Wüſte gebracht hatte, 
»gab Ich ihnen Meine Gebote und Meine Rechte, 
durch welche der Menſch lebt, der fie hält« (das 
heißt die Zehn Gebote). »Ich gab ihnen auch Meine 
»Sabbate, zum Zeichen zwiſchen Mir und ihnen, 
»auf daß ſie lernen möchten, daß ich der HErr ſey, 
»Der fie reiniget und heiliget. Aber das Haus 
„Ifrael war Mir ungehorſam auch in der Wüſte, 
zund lebte nicht nach Meinen Geboten, und ver⸗ 
vachtete Meine Rechte, durch welche der Menſch 
slebt, der fie hält, und entheiligte Meine Sab⸗ 
»bate. . . Weil fie nun Meine Gebote nicht Se. Kb 
»gehalten, — Meine Rechte verachtet, und Meine 
»Sabbate, entheiliget hatten, und ihre Augen zu den 
»Götzen ihrer Väter wandten; darum übergab Ich 
ofie in Satzungen, die nicht gut find, und in’ Geſetze 

f Ezech. XX. 
vin welchen ſie kein Leben haben konnten. liche 24.25. 


5. Wenn von dieſen Satzungen Ark Ga 
bräuche geſagt wird, daß ſie nicht gut waren, 
ſo heißt das, ſie waren an ſich ſelbſt ohne 
Werth, hatten an ſich ſelbſt keine Kraft zur 
Heiligung, obgleich deren Beobachtung Gott wohl— 


1. Moſ. 
XVIII, 17. 


1. Mof, 
IVIII. 


2. Mof. 
XXXIIL, II. 
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gefällig war, wenn ſie aus Gehorſam, aus Liebe zu 
Ihm hervorging. 


6. Weder unſern erften Aeltern, noch auch den 
Kindern Gottes zur Zeit der Ur welt, noch auch 
Noe, noch auch den Erzvätern nach, ihm, waren 
ſolche Satzungen aufgelegt werd en. In ihrem 
Wandel vor Gott waren fie nicht nur gottes fürchtig, 
ſondern auch gottſelig. »Wie kann Ich Abraham 
»verbergen, was Ich thue ? e Sagt Gott zum Vater 
der Glaubigen, und mit welchem kindlich-kühnen 
Vertrauen, legte er, »der Erd' und Aſche⸗ war, bey 
»dem Richter der ganzen Welt,« Der in menſchlicher 
Geſtalt ihn beſuchte, Fürbitte ein für die frevlen⸗ 
den Städte des Thales Siddim! Wie läßt Gott ſo 


freundlich zu ihm Sich herab! So auch zu Iſaak 


und zu Jakob, und »mit Moſes redete der Herr 
von Angeſicht zu Angeſicht, wie ein Mann mit ſei— 
vnem Freunde redet.« Aber auch dem mit. jenen 
Satzungen beſchwerten Volke erwies Sich Gott mit 
unendlicher Geduld, fuhr fort Sich ihm zu offen⸗ 
baren, verzieh ihm ſeine ſchnöde, ſo oft wiederholte 
Untreue, flagte darüber durch den Mund Seiner 
heiligen Propheten, wie ein zärtlicher Vater über 
den mißrathnen Sohn, wie ein liebender Gemahl 
über die Kälte der Geliebten! 


7. Wie darf man dem alten Bunde vorwerfen, 
daß er nur Furcht athme, da die Zehn Gebote auf 
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Liebe zu Gott und auf Liebe zum Nächſten gegrün— 
det wurden! Und da der ganze Gottesdienſt ſich auf 
die große Verheiſſung der Erbarmungen Gottes be— 
1b welche durch Jeſum Chriſtum erfullet ward! 


8. Durch Ihn, durch den Sohn Gottes In 
des Menſchen Sohn, offenbarte Sich freylich die 
Liebe Gottes noch weit herrlicher als im Schatten 
des alten Bundes; aber dieſer Schatten war kein 
nächtlicher Schatten „er war ein Schatten, der von 
der. Sonne Zeugniß gab! Auch über ſeinem Hell⸗ 
dunkel waltete überſchwänkliche Gnade. 


9. Im älteſten der heiligen Bücher wird ge— 
ſagt: »Gott ſprach zum Menſchen: Siehe, die 
1 des HErrn, das iſt Weisheit; und das 10 
»Böſe meiden, das iſt Verſtand!« Der heilige Au: IU 111, 28, 
guſtinus ſchreibt: »Die Furcht bahnet der Liebe zur 
„Gerechtigkeit den Weg, welche die vollkommene 
Weisheit iſt.« Unſern Kindern verbieten wir das — 
Böſe, wir müſſen manchmal Furcht in ihnen er— 
wecken, ehe wir zu guten Handlungen fie ermuntern ). 


) Ein großer Dichter, der unter vielen Leichtfertig- 
keiten treffliche Sprüchlein hat, fagt: 


Virtus est vitium fugere, et Een, prima Hor. 
1. Epist. 
stultitia caruise . . 1 . 4 


Tugend iſt es, das Laſter zu 1 ftiehn, und Mangel 
der Thorheit, 
Erſte Weisheit! 


Sprüde 

Sal 1, . 

Pf CX. 9. 
Sirach 1, 16, 


2. Joh. IV, 
18. 
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10. Darum ſagen der weiſe König, ein heili⸗ 
ger Sänger, und der Sohn des Sirach: »Die 
»Furcht des HEren iſt der Weisheit Anfang. So 
wie die Anfangsgründe einer Wiſſenſchaft nicht die 
Wiſſenſchaft ſelbſt ſind, ſo gewährt auch die bloße 
Furcht nicht das Heil, dieſes iſt das Erbtheil der 
Liebe. Aber fo wie wir, nach erlernter Wiſſeyſchaft 
die Anfangsgründe nicht vergeſſen, darf der lie— 
bende Chriſt, ſollte er auch der Furcht vor der 
Strafe nicht mehr bedürfen, doch der Furcht, 
Gott zu mißfallen, nicht entſagen, vielmehr wird 
dieſe Furcht je zarter und zarter, je reger und re— 
ger ihm beywohnen, ſo lang er mit Sünde behaftet 
iſt, das heißt, ſo lang er hienieden wallet. 


11. Nicht von der Furcht, auf irgend eine Weiſe 
Gott zu mißfallen, nicht von der Furcht vor Wolf: 
chen, die den lautern Sonnenſchein Seiner immer 
gegenwärtigen Liebe um etwas trüben möchten, ſon— 
dern von ängſtlicher Furcht vor der Strafe redet 
der Jünger, den Jeſus liebte, wenn er ſagt: »Furcht 
viſt nicht in der Liebe, ſondern die völlige Liebe trei— 
»bet die Furcht aus, denn die Furcht hat Pein. 
»Wer ſich fürchtet, der iſt nicht vollkommen in der 
»Riebe.« 


12. Zu dieſer Vollkommenheit war wohl der erſte 
Jünger unſers HErrn noch nicht gelanget, als er, 
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über Gefahr und Furcht ſich erhoben wähnend, zu 

ſeinem göttlichen Meiſter auf Fluten des wogenden 
Sees gehen wollte, vor der hohen Welle aber den 

Muth verlor, zu ſinken begann, und von Der Hand, 

ohne die wir alle verſinken würden, gerettet ward. in 
Aber am Strahl der göttlichen Liebe reifte er zu X. 28 — 31. 
jener Liebe, von welcher er, nach ſchwerem Falle, 

als er »viel liebte, weil ihm viel war vergeben Luk. vil 47. 
Swordens, noch mehr als die andern Jünger für 

den Sohn Gottes entzündet, und dafür von Ihm 

mit dem höchſten Auftrage, den je ein Sterblicher 

erhielt, »Seine Lämmer, Seine 1 zu weiden, 8 Job. XI. 
begnadigt ward. u . 


1 Ohne Liebe zu Gott können wir Ihm nicht 
gefallen, denn entfremdet allem Guten iſt, wer nicht 
liebt das höchſte Gut, den Urquell alles Guten. 
So lehret die Vernunft, fo lehret das Geſetz, fo 
lehret das Evangelium; von dieſer Lehre ertönen 
alle gewelheten Hallen der Kirche Jeſu Chriſti. 
Und wenn ſich einige falſche Führer auf dem Pfade 
des Heils erdreiſtet haben zu behaupten, daß wir 
durch den hiſtoriſchen Glauben an die geoffenbarten 
Wahrheiten und Geheimniſſe der Religion, und 
durch gute Werke ſelig werden können ohne Liebe 
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zu Gott, fo iſt diefe gottesläfterlihe Behauptung 
fo auffallend ungereimt, daß fie wohl nicht leicht 
einem Chriſten zum Steine des Anſtoßes getei⸗ 
chen kann. | 


2. Denn, wie iſt es möglich zu glauben an den 
Vater, Der aus Liebe zu uns Seinen Eingebornen 


508. 111,16. Sohn für uns dahin gab; an den Sohn, Der aus 


Liebe zu uns Menſch ward und fuͤr uns am Kreuze 
ſtarb; an den Heiligen Geiſt, durch Den die Liebe 
zu Gott ſich in die Herzen der Gläubigen, denen 


Rem. V,5. Er gegeben wird, ergeußt; ohne zu glauben, daß 


1. Kor. III 
> 


wir Gott lieben follen ? 


3. Wofernwirflich ein Menſch dieſe gegen ein- 
ander in Widerſpruch ſtehenden Behauptungen in 
„ feinem Glauben vereinigen will, fo iſt fein Glaube 
eitel, wenn er auch als Märtyrer dafür Mrbe. 


4. Es ſey genug ‚ A fe wahnſi innigen und 
frevlenden Behauptung, als eines ſeltnen Unge— 
heuers erwähnt zu haben, welches in ſeiner wahren 
Geſtalt nur Ekel und Abſcheu erregen kann, obſchon 
die Zahl derjenigen nicht klein iſt, welche mehr 
Werth auf ſogenannte gute Werke und auf den hi⸗ 
ſtoriſchen Glauben zu legen ſcheinen, als auf die 
Liebe, ohne welche der Glaube und die Vote 
todt find. 
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3. Es gibt aber eine andre Gefahr, welche vor⸗ 
züglich den weichen und empfindſamen Seelen nad): 
ſtellt. Gleich einer glatten Schlange, die ſich zwi⸗ 
ſchen Blumen windet, ſchleichet die Täuſchung ihnen 
nach, in angenehmen Gefühlen und ſanften Rüh— 
rungen, die im Garten der Phantaſie ihr Spiel ha— 
ben, auch wohl ans Herz gehen, nicht aber ins In— 
nere dringen, nicht auf den Willen wirken, daher 
ſich bald wieder verflüchtigen. 


6. Die Religion, welche uns wunderbar große 
und wunderbar fchöne Ideen von Gott, von unſrer 
Natur, von dem Verhältniſſe zwiſchen Gott und 
uns, vou der unendlichen Liebe Gottes, von unſrer 
hohen und ewigen Beſtimmung gibt, und uns 
göttliche Schriften einhändiget, welche uns von 
dieſen hehren und uns fo wichtigen Gegenſtän— 
den, mit kindlicher Einfalt und übermenſchlicher 
Hoheit Kunde geben, und deren ganzer Inhalt ſich 
auf die früh angedeutete, immer in heller und hel— 
ler werdenden Verheiſſungen angekündigte Zukunft 
und endlich erfolgte Erſcheinungen des Einen be— 
ziehet, Der, Gott und Menſch, den Himmel und 
die Erde mit einander verbindet, und das Wort 
des ohne Ihn unauflöslichen Räthſels unſers Da— 
ſeyns iſt; Deſſen Erſcheinung, Geburt, Lehre, 
Wandel auf Erden, Hingebung in den Tod für uns, 
Auferſtehung und ewiges Reich uns mit Staunen 


. Petr. II, 21. 
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und Wonne erfüllen; dieſe Religion iſt fo himmliſch 
ſchön, ſo entzückend für den Geiſt, ſo unausſprech— 
lich wohlthuend für das Herz, daß nur das tiefe 
Verderben unfrer Natur uns abhalten kann, ihr 
mit allen Kräften unſers Geiſtes, allen Empfin— 
dungen unſers Herzens zu huldigen, und mit de— 
müthigem Sinne vor Gott auf dem Pfade der 
Selbſtverläugnung zu wandeln, den Chriſtus vor 
uns gewandelt, »und ein Vorbild uns gelaſſen hat, 
auf daß wir nachfolgen Seinen Fußſtapfen.« 


7. Vor dieſer Nachfolge entſetzet ſich die vers 
derbte Natur, welche gern zur Selbſtachtung ge— 
langen, der Selbſtverläugnung aber ſich entziehen 
will, und ſich daher fo gern der Täuſchung überläßt, 
zu wähnen, daß angenehme Empfindungen und 
Rührungen, in welchen ſie ſich ſelbſt wohlgefällt, 
das Weſentliche der Religion ausmachen, welches 
in etwas ganz Anderem beſteht. Ja, ſo ſchoͤn dieſe 
angenehmen, religiöſen Empfindungen und ſanften 
Rührungen auch find, und fo ſehr der wahre Chriſt 
ſolche, die ächt ſind, aus den Händen des himmliſchen 
Vaters mit Dank annimmt, weiß er doch, daß 
ſelbſt dieſe ächten Religionsempfindungen nicht das 
Weſentliche in der Religion ſind, und ihm zur Er— 
munterung gegeben werden, auf daß er, wenn 
Gott zur Erſtarkung des innern Menſchen ihm die— 
ſes äußere Labſal wieder entzieht, mit deſto mehr 
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Kraft und Treue auf dem engen und ſteinigen 


Pfade der Selbſtverläugnung Jeſu nachfolge, Der 
nicht etwa nur zu den Apoſteln, ſondern, wie der 
Evangeliſt Lukas ausdrücklich bemerkt, zu allen 


die gegenwärtig waren, ſagte: »Wer Mir folgen Marg. En 
»will, der verläugne fich ſelbſt, und nehme fein Mar. vi, 


»Kreuz auf ſich täglich, und folge Mir nach... 
»Wer nicht fein Kreuz trägt, und Mir nachfolgt, 
»der kann nicht mein Jünger ſeyn.« 


8. Als unſer Heiland, nicht lange vor Seinem 
Tode, Seinen Jüngern ſagte: »wie Er nun müßte 
»hingehen gen Jeruſalem, und viel leiden von den 
»ͤelteſten und Hohenprieſtern, da nahm Petrus 
»Ihn beyſeite, fuhr Ihn an, und ſprach: Gott ſey 
»Dir gnädig! das wird Dir nicht geſchehen! Aber 
»Er wandte Sich um und ſprach zu Petrus: Hebe 
»dich von Mir, Satan! du biſt Mir zum Aerger— 
»niß, denn du meineſt nicht, was Gottes, ſondern „, 
»was der Menſchen iſt.« 

9. Es iſt offenbar, daß Petrus ſich von einer 
ihm gut ſcheinenden Empfindung leiten ließ, als 
er ſeinen ſo geliebten Meiſter abhalten wollte, Sich 
den Ihm bevorſtehenden Leiden und dem Tode dar— 
zugeben; aber der Sohn Gottes lehrte ihn, die 
Regungen der Natur unterſcheiden von der wahren, 
ſich auf Gott beziehenden Liebe. 


sur. IX. 


23. XIV, 27. 


* 
8 VIII. 
3 — 33. 


Luk. XXIII, 


27 — 31. 


Luk. II, 35. 
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10. Die Weiblein aus Jeruſalem, welche un— 
ſerm Heilande nachgingen, als Er zum Tode ges 
fuhret ward, mochten ſich wohl gefallen in ihren 
Mitleidsbezeugungen, als ſie ſich auf die Bruſt 
ſchlugen und klagten; daß aber dieſes, an ſich ſo 
natürliche und ſchöne Gefühl des Mitleids, nicht 
mit heilſamer Sinnesänderung verbunden war, er— 
hellet, dünket mich, nicht undeutlich aus den Wor— 
ten, mit welchen Er ſie anredete: »Ihr Töchter von 
»Jeruſalem, weinet nicht über Mich, ſondern wei— 
»net über euch ſelbſt und über eure Kinder« .. . u. ſ. w. 


11. Wie verſchieden war dieſe flüchtige Ruͤhrung 
jener Weiber von dem tiefen, ſprachloſen; namen— 
loſen, dennoch gottergebnen Schmerze der Mutter 
unſers Heilandes, des Jüngers, den Jeſus lieb 
hatte, der Schweſter Seiner Mutter, und der 
Maria Magdalena, die am Kreuze des Gottmen— 
ſchen ſtanden, bey Deſſen Leiden das vom heiligen 
Greiſe ihr angekündigte Schwert die nnn 
u. durchdrang! 


12. Es iſt eine ungemein bequeme Art und 
Weiſe vermeinter Frömmigkeit, von gefälligen Phan— 
taſien ſich einwiegen zu laſſen in frömmelnde Rüh— 
rung, oder in Vorſtellungen der Freuden jenes Le— 
bens, die man in entferntem Hintergrunde des 
Gemähldes glänzen läßt, auf daß die Ausſicht auf 


Bon der Liebe. 113 


die Nacht des Todes nicht ſtören möge den Genuß 
der flüchtigen Lebensfreuden; oder auf daß man, 
nach der Trauer über geliebte Abgeſchiedene, den 
ſchnellen Troſt des Leichtſinns vor ſich ſelbſt und 
andern beichönigen könne, indem man ihn den trö— 
ſtenden Wahrheiten der Religion verdanken will. 


13. So auch im Alter, wenn viele Freuden 
des Lebens fie verlaſſen, ſuchen manche die leeren 
Stellen mit Tröſtungen der Religion auszufüllen, 
auf welche doch, ehe ſie aufrichtige Buße gethan, 
und »der Buße würdige Frucht« getragen haben, Matth. III. 8. 
ihre Denkart ihnen kein Recht gibt. Sie meinen 
demjenigen entſagt zu haben, was wider ihren Wil— 
len ihnen entging, und fahren fort, nach weltlichen 
Genüſſen, deren fte noch fähig find, mit zitternder 
Hand auszulangen. 


14. In der Jugend wollten ſie nicht hören auf 
die warnende Stimme des Königes, der den Kreis 
der Weisheit und der Thorheit durchſchritten hatte, 
und, ohne Zweifel, erſt ſpät nach ſchwerer, tief 
empfundener Buße über feinen ſchnöͤden Abfall, das 
ernſte Büchlein ſchrieb, in welchem er die Nichtig— 
keit des Zeitlichen und die Eitelkeit der Menſchen 
mit Fräftigen Zügen eines ſcharfen Griffels rüget: 
»Gedenke,« fo ruft er, gedenke an deinen Schöpfer 
sin deiner Jugend, ehe denn die böfen Tage kommen, 

8 


Pred. Salomo 
K. 
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zund die Jahre herzutreten, von denen du wirſt ſa— 
»gen: fie gefallen mir nicht la 


15. Dieſer Zuruf iſt deſto weiſer, da nicht nur 
die Ungewißheit der Todesſtunde den Aufſchub der 
Buße ſo gefährlich macht, ſondern auch im Alter 
die Buße ſo ſchwer wird; theils, weil die Sünde 
ſo tiefe Wurzeln ſchlug, theils weil der Wille gleich 
andern Seelenkräften ſchwach ward; endlich, weil 
die ohnmschtige, gern getäufchte Seele des Grei— 
ſes, oft nach jenen falſchen Tröſtungen weltlicher 
Frömmigkeit auslangt, denen unſre ſo anſpruchvolle 
als leichtſinnige Zeit einen Stempel aufdrückt, der 
nicht für acht anerkannt wird von der ernſten Ewigkeit. 


16. So vielfältig aber auch, und ſo gefährlich 
die Bethörungen ſind, von welchen die Menſchen 
über den wahren Zuſtand ihres gegenwärtigen Ver— 
hältniſſes gegen Gott ſich verblenden laſſen, wür— 
den fie doch dieſen Taäuſchungen ſich leicht entreißen 
können, wenn ſie Acht gäben auf ihr Herz, wenn 
ſie der Stimme Gottes in der heiligen Schrift ein 
gläubiges Ohr leihen, und gegen die Stimme Got— 
tes in ihrem Innerſten ſich nicht betäuben wollten. 
Urſprünglich entſtehen dieſe Täuſchungen nicht im 
Verſtande ſondern im Herzen, im verderbten, ſich 
der Welt hingebenden, von Gott ſich abwendenden 
Willen. 
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17. Wer ſich ſelbſt und andre mit einiger Auf- 
merkſamkeit beobachtet hat, der wird ſeyn gewahr 
worden, wie oft ſchöne Empfindungen und ſanfte 
Rührungen, von denen das Herz mit den Augen 
überzufließen ſcheint, wenig oder nichts auf wahre 
Sinnesänderung, auf Beſſerung des Willens ver— 
mögen. 


18. Reizende, ſchön ausgedrückte Empfindun⸗ 
gen, welche den Lüſten ſchmeicheln, verſtärken da— 
gegen den verderbten Willen des natürlichen Men— 
ſchen allerdings; und deſto mehr, wenn ſie die 
Schwächen der Natur zu Tugenden erheben, den 
Leidenſchaften huldigen; daher die Buͤhne, dieſer 
Tempel des Weltſinnes, ſo viele Seelen dahin reißt, 
und die meiſten Romane ſo verderblich wirken. 


19. Reizbare, empfindſame Seelen werden oft 
ſehr leicht von heiligen Geſaͤngen, andern geiſtlichen 
Schriften, guten Predigten gerührt. Viele der— 
ſelben werden, wofern ſie in ihr Inneres einzukeh— 
ren wiſſen, ſich geſtehen müſſen, daß dieſe Rührun— 
gen keine Spur ließen. Sie ergötzten ſich am kräf— 
tig abgeſchnellten Pfeil, der mit tönendem Sauſen 
die Luft theilte, welche ſich ſchnell wieder hinter 
ihm ſchloß; er war ihrem Herzen beſtimmt, und 
flog über ihr Haupt dahin. Solche vorbey gleitende 
Rührungen können ihnen ſogar ſchaden, wenn ſie 

8 * 
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ſich etwas darauf einbilden. Wofern ihr Herz ſich 
nicht mit dem Willen Gott ergibt, frommen ihnen 
ſolche an ſich ſchöne und gute Empfindungen nicht. 


20. Allerdings kann Gott, nach Seiner Barm— 
herzigkeit, ſie ihnen zum Anlaſſe wahrer Herzens— 
änderung gedeihen laſſen. Sie ſind alsdann ge— 
wiſſen erregenden Arzneyen ähnlich, welche die 
ohnmächtige Natur des Kranken auf kurze Zeit be— 
leben, und fie dadurch für wahre Heilmittel empfang⸗ 
lich machen. Beruhen aber die Seelen mit eignem 
Wohlgefallen auf ſolchen Rührungen, ſo ſchaden 
ſie ihnen durch Täuſchung. 


21. Vielleicht auch wird die durch fromm ſchei— 
nende Rührung bewegte Natur, unmittelbar nach— 
her, durch dieſe Anregung ſelbſt reizbarer gewor— 
den, ſich empfänglicher als ſonſt auch für unlautre 
Empfindungen zeigen. Denn auch an ſich geſunde, 
heilſame Nahrung nährt das Fieber des Kranken; 
ſo weiß die Eigenliebe Vortheil zu ziehen von dem, 
was die Liebe Gottes zu beleben geeignet und be— 
ſtimmt war ). 


) Sincerum est nisi vas, quodeumque infundis 

acesecit. | 

Iſt nicht rein das Gefäß, fo verfauert was man 
hineingeußt. 


a 
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22. Aber woran ſoll man denn die Merkmale 
der wahren Liebe zu Gott erkennen? 


23. An Selbſtverläugnung, welche ſich erwei— 
ſet durch Treue im Dienſte Gottes, und durch wahre 
Liebe zum Nächſten. Zu dieſer und jener gab der 
Sohn Gottes uns Selbſt das Beyſpiel. Er Selbſt 
ſagt: »Ich bin vom Himmel gekommen, nicht daß 
»Ich Meinen Willen thue, ſondern den Willen Des, 
»Der Mich gefandt hat.« Und anderswo: »Meine Jon. vi, ss. 
»Speiſe iſt die, daß Ich thue den Willen Des, Der 
»Mich geſandt hat, und vollende Sein Werk.« Fer: Joh. 1v, 34. 
ner: »Nicht Mein Wille, ſondern Dein Wille ge— 
»fchehe!« Und als Er, nach dem Abendmahle, Sich aud Wale. 
aufmachte mit Seinen Jüngern, um gen Gethſe- 9. 
mane in den Todeskampf zu gehen, da ſprach Er: 
»Auf daß die Welt erkenne, daß Ich den Vater 
»liebe, und daß, wie der Vater Mir geboten hat, 
»Ich alſo thue; ſtehet auf, laſſet uns von hinnen 


»gehen. a . 
24. »Er ward gehorſam bis zum Tode, ja, 
»zum Tod’ am Kreuze lu phit. u. d. 


25. Hangend am Kreuze, zwiſchen Himmel und 
Erde, vollendete Er Sein großes Werk, der Liebe 
zu Seinem himmliſchen Vater, und der Liebe zu uns, 
Seinen Brüdern und Schweſtern auf Erden. 
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26. »Durch Leiden ging Er ein in Seine Herr: 

Sur. xxIV. »lichkeit, a und öffnete uns die Bahn, auf welcher 

wir Ihm nachwandeln ſollen. Durch Sein Leiden 

Joh. I. 13, »gab Er uns Macht, Kinder Gottes zu werdens ... 

»Sind wir denn Kinder, ſo ſind wir auch Erben, 

vnämlich Gottes Erben und Miterben Chriſti, wo— 

»fern wir mit Ihm leiden, auf daß wir auch ver— 
»herrlichet werden mit Ihm. 


27. Dieſe Leiden, welche der Apoſtel, ja der 
Sohn Gottes Selbſt zur Bedingung des Heils macht, 
wenn Er ſagt: »Will jemand Mir nachgehen, der 
»verläugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf 

Zuk. II. 23. „ſich täglich, und folge Mir nach, « brauchen wir 
nicht zu ſuchen, es iſt genug daß wir ihnen nicht 
ausweichen, denn ſie begegnen dem wahren Chri— 
ſten allezeit. Sie beſtehen in der täglichen Kreuzi— 
gung unſers Willens, den wir nicht nur bey großen 
Anläſſen, welche ſelten vorkommen, aber auch bey 
kleinen Anläſſen, deren ſich täglich uns darbieten, 
dem Willen Gottes aufzuopfern immer bereit ſeyn, 
und ihm wirklich aufopfern ſollen. Um nun das 
auch thun zu können, müſſen wir mit Gewiſſenhaf— 
tigkeit forſchen nach Seinem Willen. Alſo ſagt der 

Apoſtel: »Stellet euch nicht dieſer Welt gleich, ſon— 
»dern laſſet euch umwandeln durch Erneuung eures 
»Sinnes, daß ihr prüfen möget, was da ſey der 
»Wille Gottes, was gut, Ihm wohlgefällig, und 


Von der Liebe. 119 


»vollkommen ſey.« Dieſe Prüfung erfordert große Rom. xu. 
Unbefangenheit, wir müſſen fie vor dem Angeſichte 

Gottes anſtellen, »auf daß unſer Auge einfältig 

vſey /a und Ihn ernſtlich anflehen, daß Er durch 1 8 sg 
Seinen Geiſt uns Seinen Willen offenbare. So Lu. 1.54 
flehete der heilige Sänger: »Thue mir kund den 
»Weg, auf dem ich wandeln ſoll ... Lehre mich 


be 8. 
„thun nach Deinem Wohlgefallen, denn Du biſt 
„mein Gott, Dein guter Geiſt führe mich gi ebener 
„Bahn. 4 — 10. 


28. Wer die Aufopferung des eignen Willens 
mit Treue übet, der lebt in einem der Natur oft 
beſchwerlichen Kampf; ſo aber, wie ſeine Liebe zu 
Gott immer zunimmt, wird auch ſeine Nächſtenliebe 
immer geübet, ſowohl durch Ergreifung jedes An 
laſſes thätiger Liebeserweiſung, als auch durch Ver— 
meidung und Beſeitigung alles deſſen, was dem 
Nächſten zum Anſtoße gereichen, oder was ihn krän— 
ken möchte, es wäre denn, daß ſeines Wohls we— 
gen, oder weil Pflicht es geböte, ihm wehe gethan 
werden müßte; eine ſchwere Pflicht, in deren Er— 
füllung die chriſtliche Liebe ſich oft am herrlichſten 
offenbart; manchmal auch dann, wenn anfangs der 
Grund, aus welchem ſie handelte, verkannt wird. 


29. Durch Abtödtung des eignen, immer dem 
göttlichen Wohlgefallen aufzuopfernden Willens, 
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und durch gleich treue Uebung der Nächſtenliebe, 

würden wir unſerm Heilande von Tage zu Tage 

mehr verähnlichet werden; und obſchon der Unter— 

ſchied unendlich groß bleiben wird, zwiſchen der in 

Malach. IV, Ihm uns vorleuchtenden »Sonne der Gerechtigkeit« 
N und ihrem Wiederſchein, der wie in Thautropfen 
auf Blumen, die Herzen der Gläubigen beſtrahlt, 

ſoll doch »fich in ihnen ſpiegeln, mit enthülltem 
„Antlitz, die Herrlichkeit des HErrn, und fie ſollen 
vumgewandelt werden in dieſes Bild, von Herrlich— 

. g. Un „keit zu Herrlichkeit, durch den Geiſt des HErrn.« 


30. Je höher die durch Jeſum Chriſtum den 
Seinigen erworbnen Gnaden Gottes ſind, deſto 
mehr müſſen ſie, durch Wachſamkeit, Gebet, Ge— 
fühl eignen Unvermögens und Vertrauen in Gott, 
darnach ſtreben, und Ihn anflehen, daß Er ſie 
vor Täuſchung eingebildeter Heiligkeit bewahren 
wolle. Ä 


31. Immer müſſen wir nach der Richtſchnur zu 
wandeln ſuchen, welche der »Urheber und Vergel— 
6 »ter unſers Slaubens« uns gezogen hat: »Wer 
f »Meine Gebote hat, und hält ſie, der iſt's, der 
»Mich liebet. Wer Mich aber liebet, der wird von 
»Meinem Vater geliebet werden, und Ich werd' 

»Ihn lieben, und Mich ihm offenbaren . 


»Wer Mich liebet, der wird Mein Wort halten; 
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sund Mein Vater wird ihn lieben, und wir 
»werden zu ihm kommen, und Wohnung bey ihm 


»nehmen.« Joh. XIV, 


11, 23. 


32. Wollen wir Sein Wort halten, ſo müſſen 
wir es ganz halten, und eingedenk ſeyn der Ermah— 
nungen, die Er Seinen Jüngern gab, am Abende, 
da, unmittelbar vor dem Todeskampfe, Sein Herz 
in Liebe Sich ergoß: »Ein neues Gebot geb' Ich 
»euch, daß ihr euch unter einander liebet. Daran 
»wird jedermann erkennen, daß ihr Meine Jünger 
»feyd, wenn ihr Liebe unter einander habet ... 335.3 
»Das gebiete Ich euch, daß ihr euch unter einander 
»liebet!« TH, 
33. Den Nächten zu lieben wie ſich ſelbſt, hatte 
ſchon Gott durch Moſes geboten, und unſer Hei— 
land auch. Warum ſpricht Er hier: »Ein neues 
»Gebot geb' Ich euch?« Nicht wohl darum, weil 
eben dieſes Gebot, gerade in dem Augenblick, da 
Er in Begriff ſtand, Seine Lehre durch die höchſte 
That der Liebe zu verſiegeln, eine neue Wichtigkeit 
und neue Wirkſamkeit erhielt? Und weil Er durch 
Seine Leiden uns die Kraft zu Seiner Nachfolge 
erwarb? 


34. Rufen wir mit dem gottſeligen Thomas 
von Kempen Ihm zu: »Dein Leben iſt unſer 
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»Weg, und durch heilige Geduld wandeln wir zu 


»Dir !) 


Augustin. 


De int itat. 
Christi, III, 
XVIII, 3. 


35. Rufen wir, in heiligem Vertrauen, mit 
dem von Seiner Liebe entzündeten Kirchenvater Ihm 
zu: »Gib Kraft zu dem, was Du befiehlft, und 
»befiehl, was Du willſt!e 

Da quod jubes, et jube quod vis! 


XII. 


2 V. einigen ſtolzen Weltweiſen und deren 
ſeichten Nachſchwätzern wird der Religion Jeſu 
Chriſti vorgeworfen, fie lehr» uns, nach dem An— 
triebe unedlen Eigennutzes, die Tugend üben und 
das Laſter meiden, indem ſie uns wie unmündige 
Kinder an den Gängelbändern der Furcht und der 
Hoffnung führe. Dem Weiſen, ſagen ſie, gezieme, 
die Tugend ihrer ſelbſt wegen zu lieben, daher auch 
ihrer ſelbſt wegen ſie zu üben, wofür er durch edles 
Selbſtbewußtſeyn belohnet werde. Und glaube er 
an Vergeltungen des Guten und des Böſen nach 
dem Tode, ſo hoffe er allerdings, daß ſeiner Tu— 
gend eine Belohnung harre, bedürfe aber dieſer Hoff— 


1) Vita tua via nostra, et per sanctam patientiam 
ambulamus ad te. 
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nung eben fo wenig zur Triebfeder, um edel zu han— 
deln, als es die ihr entgegen geſetzte Furcht vor der 
Strafe ſey, welche an von böſen eee zu⸗ 
rüͤckhalte. 


2. Tugend iſt ein abgezogener Begriff. Die 
Tugend findet nur Statt im Tugendhaften; ſie iſt 
daher im Menſchen beſchränkt, weil der Menſch 
ſelbſt befchränfer iſt. Lieben wir die Tugend, fo 
lieben wir ſie im Tugendhaften, vor allen aber in 
Gott, dem Urquell alles Guten, daher jeder Tugend. 


3. Jener Weltweiſe liebt ſich ſelbſt in der Tu⸗ 
gend, von welcher er ſagt, daß er ſie ſeiner Selbſt— 
achtung wegen übe; der Chriſt liebt die Tugend 
um Gottes willen, und übet fie aus Liebe zu Gott. 
Zu dieſer Uebung verleihet Gott ihm Seine Kraft. 
Daher liebt der Chriſt nicht ſich in ſeiner e 
ſondern Gott. 


4. Wir haben geſehen, daß ſchon das Geſetz 
des alten Bundes auf Liebe zu Gott und zum Naͤch⸗ 
ſten, die Liebe zum Nächſten auf Liebe zu Gott ge— 
gründet ward; und daß der Sohn Gottes nicht nur 
dieſem zwiefachen Gebote neue Sanction, ſondern 
auch uns durch Seine ganze Lehre, Sein Beyſpiel, 
Sein Leiden und Seinen Tod vermehrte Kraft zur 
Ausübung deſſelben verliehen habe. 
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5. Wer eine andere Triebfeder, das Gute zu 
üben, für reiner, ſchoner, edler und kräftiger hält, 
als die Liebe zum lebendigen, ewigen Urborn alles 
Schönen und Guten, zur ewigen Urliebe; und dieſe 
Triebfeder in dem Verlangen nach ſeiner eignen 
Selbſtachtung zu finden wähnt, der will ſich über 
Gott erheben, und ſinkt durch eitlen und frevlenden 
Stolz, unter die Menſchheit hinab. 


6. So verblendet als unverſchämt iſt er, wenn 
er, der nur ſich ſucht, der ſich ſelbſt zu ſeinem Gotte 
macht, der Religion Jeſu Chriſti, wider die Wahr— 
heit, den Vorwurf macht, daß ſie nach eigennützi— 
gen Triebfedern zu handeln lehre, und dem, wel— 
cher nach ſolchen handelt, die Pforte des Himmels 
öffne. 


7. Es iſt wahr, daß fie uns von dem, was fo 
viele Völker unter den Heiden glaubten und glau— 
ben, was die größten ihrer Weiſen lehrten, nämlich 
von belohnender und ſtrafender Vergeltung, welche 
nach dem Tode jedem widerfahren ſoll, gewiſſe 
Ueberzeugung gibt. 


8. Hätte fie dieſe Lehre der Vergeltung des 
Guten und des Boöſen nur dunkel angedeutet, o, 
wie würden dann ihre Feinde über ſie ſchreyen! Sie 
würden ſagen, die Religion lege ihren Gläubigen 
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verdeckte Schlingen, indem ſie von ihnen die Uebung 
ſchwerer Selbſtverlaäug nung fordre, fie aber über 
die nach dem Tode zu erwartenden Folgen des 
tugendhaften und des laſterhaften Lebens in Zwei— 
fel laſſe. 


9. Die Feinde des Evangeliums ſind noch im— 
mer jenen gleich, von denen unſer Heiland ſagt, 
daß ſie »den Rathſchluß Gottes über ſich verachteten. 
»Wem foll Ich«, ſprach Er, edie Menſchen dieſes 
„Geſchlechts vergleichen? und wem ſind ſie gleich!? 
„Sie find den Kindlein gleig, die auf dem Markte 
»figen, und ihren Geſpielen zurufen und ſprechen: 
»Wir haben euch gepfiffen und ihr wolltet nicht tan— 
»zen; wir haben euch Kleglieder geſungen, und 
»ihr wolltet nicht jammern. e 


10. In Seinem heiligen Worte legt Gott uns 
den Himmel und die Höle vor, ewigen Tod und 
ewiges Leben. Er nimnt unſre Furcht und unſre 
Hoffnung in Anſpruch. Er drohet und lockt. Seine 
Liebe iſt es, welche zu urſerm Heil' uns drohet und 
uns lockt. 


11. In ihrem verſinknen Zuſtande, über den 
Gott die Menſchen duch Sein Wort belehrt, und 
ihnen Rettung aus danſelben anbietet, ſind ſie, 
deren urſprüngliche Bſtimmung ewiges Leben war, 


DI. CH, 9. 
Sprüche Sal. 
1, 7. 


Strach 1, 16. 4 
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ſolche Knechte der Sinnlichkeit geworden, kleben 
ſo an der Gegenwart, daß ſelbſt die Verheiſſung 
ſeliger Zukunft nur wenige aus dem Suͤndenſchlafe, 
der ſie gefangen hält, erwecken würde, wenn nicht 
heilſame Furcht ſie aafſchreckte. 


12. »Die Furcht des HErrn iſt der Weisheit 
»Anfang.« Zur Buße wirket ſie gewöhnlich früher 
als die Hoffnung. Und mit Recht. Denn ehe der 
Menſch Buße gethen, iſt er des ewigen Todes 
ſchuldig; hoffen darf er erſt, wenn er ſich von Her— 
zen zu Gott bekehret hat, und ihm ſeine Sünden 
vergeben worden. Dan aber darf er nicht allein, 
dann ſoll er auch hoffen; die mit der linken Hand 
ſich auf den Glauben ſtitzende, mit der rechten die 
Lieb’ umſchlingende Hoffnung wird durch dieſen 
Verein eine chriſtliche Tigend. 


13. Der Chriſt ſoll mit Vertrauen in Gottes 
Erbarmung hoffen; da eraber ſich ſeiner Schwäche 
und öfteren Untreuen bewißt iſt, kann dieſe Hoffnung 
nicht ohne Furcht ſeyn, und wenn dieſe jene mäßi— 
get, fo bewahrt fie dieſelbe vor falſcher Sicherheit. 


14. Die heilſame, aler noch ſcheue Furcht, 
welche das Gewiſſen zuerſt aus dem Todesſchlum— 
mer rief, wird in dem, wechem ſeine Sünden ver— 
geben worden, immer kindlcher. Zu der vollkom— 
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menen Liebe, von welcher der Jünger, den Jeſus 
liebte, ſagt, daß »fie die Furcht austreibe,« gelangen 
wohl nur wenige, und wir müſſen auch wohl die 
Aeußerung dieſes heiligen Apoſtels, wie das latei⸗ 
niſche Sprüchwort ſagt, mit einem Salzkörnchen 
der Deutung (eum grano salis) nehmen. Die 
Freudigkeit, von welcher Johannes an eben dieſer 
Stelle ſpricht, darf, im vollkommenen Chri⸗ 
ſten, wohl nie ſo verdunkelt werden, daß nicht 
fein immer gerechtes Mißtrauen in ſich ſelbſt über— 
wogen würde vom freudigen und kindlichen Ver— 
trauen in Gottes, durch Jeſum Chriſtum uns er— 
worbene Erbarmungen. 


15. Eine der gefährlichſten Schwärmereyen, 
welche zu verſchiednen Zeiten nicht wenige, die ſich 
zum Chriſtenthum bekennen, heimgeſuchet hat, die 
aber von der Kirche Jeſu Chriſti immer iſt verdam— 
met worden, iſt der vermeßne Wahn, daß jeder 
Chriſt ſeiner künftigen Seligkeit ſich verſichert hal— 
ten müſſe; daß dieſe Ueberzeugung ein Merkmal 
des wahren Chriſtenthums ſey, ohne welches keiner 
ein Kind Gottes ſeyn könne. Ja, einige gingen 
in wahnſinniger Behauptung ſo weit, daß ſie ver— 
ſicherten, dieſe Ueberzeugung ſey ſchon an ſich ein 
ſichres Pfand des Heils. 


16. Der Apoſtel Paulus lehrete nicht ſo, als 


1, 509. IV, 
18. 
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er an feine geliebten Philipper ſchrieb; »Schaffet 
ph l. 11, 12. »daß ihr ſelig werdet mit Furcht und Zittern !« Nur 

will er, daß dieſe heilige, auf Mißtrauen in unſre 

Schwache gegründete Furcht uns nicht das freu— 

dige Vertrauen in Gott nehme. Darum ſchreibt 

er au eben dieſe Philtpper: »Freuet euch in dem 

»HErrn allezeit, und abermal ſage ich: freuet 
Phil. v. 4. »euch!« 


17. Er ſagt wohl an die Gläubigen zu Rom: 

»Ihr habt nicht einen knechteſchen Geiſt empfangen, 

»ſo daß ihr euch abermal fürchten müßtet; ſondern 

ihr habt einen kindlichen Geiſt empfangen, durch 
»welchen wir rufen: Abba, lieber Vater! Derſel— 

»bige Geiſt gibt Zeugniß unſerm Geiſt, daß wir 

Rem. vin, »Gottes Kinder find.« Aber dieſes Zeugniß bürgt 
zicht für die Beharrlichkeit im Stande der Gnade. 
Ein Petrus konnte fallen! Und er wäre verloren 
gegangen, hätte nicht ſein Heiland, Den er ver— 
läugnete, für ihn gebeten, »daß ſein Glaube nicht 


Luk. XXII, »aufhoren mochte.« 
37. 


18. Vor falſcher Sicherheit warnt der Apo— 

ſtel Paulus: »Wer ſich läſſet dünken er ſtehe, der 

1. Kor. X, 12, »ſehe zu, daß er nicht falle!« Wie ernſt ruft er den 
Korinthiern zu: »Wiſſet ihr nicht, daß die, ſo in 

»der Rennbahn laufen, zwar alle laufen, aber nur 

»Einer den Kampfpreis erlange? Laufet alſo, daß 
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vihr ihn erlanget! Jeder, der da kämpfet, enthalt ſich 
valler Dinge; jene, auf daß fie einen vergänglichen 
»Kranz empfahen, wir aber einen unvergänglichen. 
»So lauf ich nun alſo, nicht aufs Ungewiſſe; ich 
»fechte alſo, nicht als in die Luft ſtreichend; 
»ſondern ich betäube !) meinen Leib, und bieg' 
»ihn unters Joch, auf daß nicht, nachdem ich 
»andern gepredigt habe, ich ſelbſt verwerflich 
»werde.« | 


19. Dieſer große Apoſtel hielt ſich ſelbſt noch 
nicht für vollendet, ſah ſich noch nicht an als einen 
ſolchen, der den Sieg ſchon errungen hatte. »Nichte, 
ſo ſchreibt er an die Gläubigen zu Philippi, »nicht 
»daß ich es ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollkom— 
zmen ſey; ich jage ihm aber nach, ob ich es er— 
»greifen möchte, nachdem ich von Jeſu Chriſto dazu 
ergriffen ward. Meine Brüder, ich ſchätze mich 
»felbft noch nicht, daß ich es ergriffen habe; Eines 
vaber ſage ich: ich vergeſſe was dahinten iſt, und 
»ftrecfe mich aus zu dem, was da vorn iſt. Und 
»jage nach dem vorgeſteckten Ziel, dem Kampf— 
preiſe, welchen vorhält der himmliſche Beruf Got— 
tes in Chriſto Jeſu.« 


) „ich betäube.« In eben dieſem Sinne des Betäu— 


1. Kor. IX, 
24 — 27. 


Pit. IH, 


12 — 14. 


bens wird dieſes Wort donate gebraucht vom eur. XVII. 
b. 


5 Vuyangeliſten Lukas. 
9 
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20. Wenn der Apoſtel ſo ſpricht, wer ſind wir, 
daß wir wähnen dürften ſchon hienteden uns den 
künftigen Beſitz der ewigen Herrlichkeit mit Gewiß⸗ 
heit verſprechen zu können? Dennoch ſollen wir mit 
Freudigkeit hoffen auf die Erbarmungen Gottes in 
Jeſu Chriſto, wenn »Sein Geiſt unſerm Geiſte 

* »Zeugniß gibt, daß wir Kinder Gottes find.« Zwar 
wird der Geiſt der Welt uns aufechten; find wir 
aber Gottes, fo »ift der Geiſt, der in uns iſt, größer 

we IV „als der in der Welt iſt.« Und wenn wir beharren 
in der Wachſamkeit, welche der Sohn Gottes Selbſt 
uns allen anbefahl, als Er zu Seinen Jüngern 
ſagt: »Was Ich euch ſage, das ſage Ich allen: 

Mar xu, wachet!« und wenn wir beharren im Vertrauen 
auf Gott und in der Demuth, ſo wird in-uns »der 

Kt. innere Menſch von Tage zu Tage erneuet«, und 
mit dem äußeren Menſchen, welcher veraltet, ver— 
altet auch je mehr und mehr der alte Menſch 
der Sünde. 


21. Ich glaube genug geſagt, oder vielmehr 
aus Sprüchen der heiligen Schrift usmwidertprech“ 
lich gezeigt zu haben, wie eitel der Vorwurf ſey, 
den ſtolze Wel weiſen der Religion Jeſu Chriſti 
machen, als lehre fie uns, nur nach eigenſüchtigen 
Antrieben der Furcht und der Hoffnung, dem Bö— 
ſen entſagen und uns des Guten befleißigen. Sie 
lehrt uns vielmehr das Gute aus ſeiner Quelle, aus 
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Gott, dem ewigen Urborne des Guten, kennen 
lernen; aus dieſem Urborne ſchöpfen; und alles, 
was ſchön und gut iſt, der ewigen Urſchöne, der 
ewigen Urgüte wegen lieben, ihm nachjagen, und 
es üben. Sie, und nur ſie, lehrt uns, woher wir 
die Kraft dazu ſchöpſen können und ſchöpfen ſollen; 
und indem fie uns von unfrer Ohnmacht überzeugt, 
zugleich aber der Hülfe der göttlichen Gnade uns 
verſichert, daher uns demüthig in unfrer Hoffnung 
erhält, ſo bewabret ſie uns vor jedem eitlen 
Dünkel der Eigenliebe, welche mehr als irgend 
ein Feind der Liebe zu Gott entgegen wirket, 
und uns der Erreichung unfrer ewigen Beſtim— 
mung, der ſeligen Vereinigung mit Ihm, unfähig 
macht. 


XIII. 


» * 


. So wie die ewige Erbarmung, in allen 
göttlichen Anſtalten und Gnadenmitteln der Reli— 
gion, keinen andern Zweck hat, als uns, die wir 
durch die Sünde Gott entfremdet worden, wieder 
zurück zu führen zu Ihm; ſo hat ſie auch vorzüglich 
das Gebet geordnet, und, durch dieſes, der ver— 
ſunknen Menſchheit gleichſam einen Arm des Gei— 
ſtes gegeben, mit welchem ſie nach Ihr emporlan— 
gen, Gnaden von Ihr erlangen kann. 

9 * 
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2. Vom Staube der Erde zum Ewigen, Un— 
ſichtbaren ſich zu erheben, würde den erſten Men— 
ſchen nie in den Sinn gekommen ſeyn, wenn ſie, 
wie einige Weltweiſen wollen, gleiche Natur mit 
uns gehabt, und vom Schöpfer gleich nach der 
Schöpfung wären verwahrloſet, ſich ſelbſt über— 
laſſen geblieben, ohne Licht von Oben, welches, 
fo wie die Sonne ſich der von den Straußen ver— 
wahrloſeten Eyer annimmt, ihre Seelen erleuch— 
tet hätte. 


3. Aber ein ſolcher Zuſtand hat nie Statt ge- 
funden. Aus ihm hätten die erſten Menſchen ſich 
nie bis zur Sprache erhoben; ja, von wüthenden 
Begierden im Innern, und von ſtarken Thieren von 
Außen angefeindet, gegen welche der Menſch ſein 
Daſeyn nur durch Verſtand behauptet, wären ſie, 
ſelbſt auf vier Füßen kriechend, bald der Raub ihrer 
vierfüßigen Mitgeſchöpfe geworden. 


4. Gott hat ſich, wie die heilige Urkunde uns 
meldet, ihnen gleich nach der Schöpfung kund ge— 
than, und die erſte Idee des werdenden Adams war, 
ohne Zweifel, die Idee Gottes, Der Sich bey der 
Schöpfung ihm, wie es ſcheint, in ſichtbarer Ge— 
ſtalt offenbarte; ſo daß ſein erſter ſtaunender Blick 
den Liebenden vor ſich ſah, Der auch im menſchli— 
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chen Herzen, als es zum erſten Male ſchlug, Sich 
ihm kund that). 

5. Bey allen Untreuen der Menſchen, und un— 
ter den Verwilderungen, die unſer Geſchlecht er— 
fahren, hat ſich dennoch die Idee des Gebets unter 
allen Erdgürteln und unter allen Völkern und zu 
allen Zeiten erhalten. 


6. Der heilige Sänger ſagt: Du erhöreſt Ge- 
bet, darum kommt alles Fleiſch zu Dir! 


7. Als, im Stande der Unſchuld, die erſten 
Menſchen, umgeben von der Fülle aller Gaben, im 
ſchönen Paradieſe, beglückt durch bräutliche Liebe, 
überſchwänklicher beſeliget durch die Liebe Gottes 
zu ihnen und durch ihre Liebe zu Gott ſich fühlten, 
da fand wohl keine Bitte Raum. Ihre Herzen er- 


)) „ . timidumque ad lumina lumen 
Attollens, pariter cum coelo vidit amantem. 
ſie hebt zu dem Lichte die leuchtenden 
Augen 
Schüchtern empor, und ſchaut mit dem Himmel 
zugleich den Geliebten, 
ſagt Ovid in einer der ſchönſten Dichtungen, von 
dem auf des Bildners Pygmalions Bitte von den 
Göttern belebten weiblichen Standbilde, das er ſo 
eben vollendet hatte. 


— 


Pf. LIIV, 2. 


Ovid, Me- 
tam. X, 
293 — 94. 


Voß Ueberſ. 
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goſſen ſich nur in Dank zu Gott für Seine Gaben, 
für ihr Daſeyn, für Seine höheren Gnaden, und 
in Lobgeſang für Seine unendlichen Vollkommen— 
heiten. 


8. Bitten find Töchter des Bedürfniſſes. Als, 
nach verlorner Unſchuld, unſern erſten Aeltern, 
von der unendlichen Barmherzigkeit Gottes, für ſie 
und für ihre Nachkommen, ein Weg zur Wiederer— 
langung der durch Ungehorſam verwirkten göttlichen 
Kindſchaft geöffnet ward, da trat eine neue Art 
des Verkehrs zwiſchen Gott und den Menſchen ein. 


9. Sie hatten das Paradies räumen muͤſſen, 
und waren nun in der weiten Welt, wo auch ihre 
äußere Lage, auf rohem Boden, unter wilden, ih— 
nen nicht mehr folgfamen Thieren, dem Kampfe 
mit den Elementen ausgeſetzt, ihnen die Abhängig— 
keit von Gott ſehr fühlbar machte. Nicht ſowohl 
die Stimme des ſtrafenden Richters, als des wei— 
ſen Vaters war es, welche ſie aus dem Paradieſe 
hatte gehen heiſſen, wo ſie, in fortgeſetztem Wohl— 
leben, weniger an Gott würden gedacht haben, als 
nun, da fie »im Schweiße ihres Angeſichts ihr 

N III. „Brot eſſen,« und alles, deſſen fie bedurften, ſo— 
wohl ihrer Arbeit als dem Segen Gottes verdan— 
ken mußten, ohne den die Früchte ihrer Arbeit nicht 
gedeihen konnten. 
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10. Die Huld, mit welcher Gott, eh Er ſie aus 
dem Paradieſe entließ, ſie kleidete, wodurch Er 
zugleich für das Bedürfniß ihres durch die Sünde 
geſchwächten Leibes, und auch für das höhere Be— 
dürfniß ihrer mit böfer Luft befleckten Seele forgte, 
zeigte ihnen, daß Er fortfahren wollte, Sich ihrer 
leiblichen und geiſtlichen Bedürfniſſe vaterlich an- 
zunehmen. 


11. Wir dürfen nicht zwͤlfeln, daß Er Sich 
ihnen manchmal offenbarte, da wir ſehen, wie Er 
den Kain warnte: »er ſollte nicht den Willen der 


„Sünde thun, ſondern über fie herrſchenns iv 


12. Trugen ſie Ihm kindlich ihre Anliegen vor, 
wenn Er Sich ihnen kund that, ſo lehrte Er Selbſt 
ſie, ohne Zweifel, zu Ihm beten; auch dann, wenn 
Er Sich ihnen nicht offenbarte, Ihm alle ihre Nö— 
then vorzutragen, die leiblichen und die geiſtlichen; 
und die Erhörungen, welche Er ihnen gewaͤhrte, 
nährten und verjiarften ihr Vertrauen in Ihn. 


13. Stolze Weltweiſe, die »in ihrem Dichten 
»eitel worden,« haben die Idee des Gebets verwor- Nom. I. 21. 
fen. Was bedarf Gott, ſagten ſie, daß wir Ihm 
unſre Bedürfniſſe anzeigen, die Er beſſer kennt, 
als wir? Minder dreiſt, aber in Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt, ſagten andre: Gott werde durch unſer 


136 Von der Liebe. 


Gebet nicht beſtimmt, dennoch ſey das Gebet wohl- 
thatig, weil es uns Troſt im Leiden und Vertrauen 
in Gott gewähre; und in ſo fern ſey es Gott wohl— 
gefallig. Wie ſo? Ein auf Wahn gegründeter 
Troſt, ein auf Wahn gegründetes Vertrauen, ſoll 
Gott wohlgefällig ſeyn? Solchen Wahn foll der 
Gott der Wahrheit begünſtigen? O der unwürdi- 
gen Vorſtellung! Und, wofern ſie gegründet wäre, 
wie dürften denn ſie ſich erkühnen, durch Bekannt— 
machung ihrer Lehre, die Menſchen dieſes ihnen 
wohlthätigen Troſtes, dieſes Vertrauens, zu be— 
rauben? Wie dürften fie ſich erkühnen, die Abficht, 
welche ſie Gott beylegen, zu vereiteln? 


14. Der mindeſt unterrichtete Chriſt, das gläu⸗ 
bige Kind weiß ſehr wohl, daß unſre Bedürfniſſe 
und unſre Wünſche Gott bekannt ſeyn, auch ohne 
lautbar zu werden. Das gläubige Kind bittet aber 
auch ſehr oft ſeinen leiblichen Vater, ſeine Mutter 
um Erfüllung ſeiner kleinen Wünſche, von denen 
es weiß, daß ſie den Aeltern längſt bekannt ſeyn, 
weil es ſolche ſchon oft geäußert hat. 


15. Wir bedürfen des Gebets, das iſt wahr; 
aber weil wir deſſen bedürfen, um nicht Gottes zu 
vergeſſen, um Vertrauen in Ihn ſetzen zu können, 
um das wankende Flämm hen unſrer Liebe durch 
lebendigen Hauch zu beleben, um das wahre Leben 
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des Geiſtes athmen und Gnaden einathmen zu kön— 
nen, um Lieb' um Liebe zu geben Dem, Der allein 
unfrer ganzen Liebe werth iſt; fo ließ Gott dieſes 
heilige Bedürfniß nicht auf einem eitlen Wahne 
beruhen. 


16. Er, Der die Kräfte der ſichtbaren Welt ord— 
nete, ordnete auch die Kräfte der unſichtbaren Welt. 
Er ging einen Bund mit dem ſchwachen Menſchen 
ein, der, fo ſchwach er auch iſt, doch mit der gan— 
zen Geiſterwelt das Bedürfniß hat, Gott anzuhan— 
gen. »Das iſt mein Heil,« ſagt ein heiliger Sän⸗ 
ger, »das iſt mein Heil, daß ich Gott anhange, 
»daß ich meine Hoffnung ſetze auf Gott den HErrn.« 
Darum ordnete Gott das Gebet, und verlieh ihm 
ſeine mächtige Wirkſamkeit. 


17. Aus verſchiednen Lagen und Empfindungen 
und Zuſtänden der Seele gehen verſchiedne Arten 
des Gebets hervor, welche alle Gott wohlgefällig 
ſind, wenn ſie aus demüthigem, Ihm vertrauenden 
Herzen emporſteigen. 


18. Auf Flügeln des Gebets erheben ſich im 
Lobe Gottes alle reinen Geiſter; der Gedanke Sei— 
ner Vollkommenheiten erfüllet ſie mit ewiger Wonne. 
Auf Fluͤgeln des Lobes darf und ſoll ſich auch erhe— 
ben der noch ſterbliche, noch mit Sünde behaftete, 


Pf LXXII. 
28. 
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aber durch den Sohn Gottes und des Menſchen 
Sohn mit Gott ausgeſöhnte Menſch. 


19. So fleiſchlich iſt gleichwohl die Geſinnung 
der meiſten Menſchen, daß ſie ſich von dieſer Wonne 
keinen Begriff zu machen vermögen, und daß die 
Vorſtellung des ewigen Lebens, welchem ewige 
Liebe feinen Werth gibt, ihnen nur info fern ſchmei— 
chelt, als ihnen vor dem Aufhören ihres Daſeyns 
grauet. Sie verkennen das urſprüngliche Bedürf— 
niß ihrer Natur. Verſunken in Sinnlichkeit und 
geblendet von Tand, laſſen ſie alles, was ſie um— 
gibt, ſie ableitet von Gott, auf Den doch alles 
hinweiſt. 


20. So entſtand der Götzendienſt, als die Ge— 
ſchöpfe, welche ſo laut von der Macht, Weisheit 
und Güte des Schöpfers zeugen, als Götter vereh— 
ret wurden. a 


21. Alles, was in unſerm Herzen die Stelle 
einnimmt, welche Gott gebührt, wird uns zum Ab— 
gott. Aus dieſem Sumpfe fließen alle unſre Laſter. 


22. Unſre mit großem und heiligem Bedürfniſſe 
der Vereinigung mit Gott urſprünglich nach Ihm 
ſich ſehnende Natur, gibt, wenn ſie ſich Gott ent— 
zieht, ihrem unendlichen Verlangen nach Glückſe⸗ 
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ligkeit, welche ſie nirgends als in Gott finden kann, 
eine falſche Richtung. Mit krampfhaften Zuckun⸗ 
gen eines ſieberhaften Kranken langet ſie aus nach 
eingebildeten Gütern, und haſchet leere Luft. 


23. So wie der hölzerne Götze dem, der ihn an— 
betet, zeugen ſollte vom lebendigen Gott, Der den 
Baum wachſen ließ, aus dem er geſchnitzet ward; 
ſo zeugen ſelbſt die Leidenſchaften, Ausſchweifungen 
und Laſter der Gottloſen für Den Gott, von Dem 
ſie ſich abwenden, indem ſie in Befriedigung der 
Lüſte den glühenden Durſt zu löſchen ſuchen, der 
immer heißer wird, und der, wofern ſie ihn zu deu— 
ten wüßten, ſie hinführen würde zu Gott, Der al— 
lein den Durſt der unſterblichen Seele ſtillen kann. 


24. Dem Irrthum liegt die Wahrheit, unſern 
falſchen Vorſtellungen von Glückſeligkeit liegt die 
Idee der wahren Glückſeligkeit zum Grunde. 


25. Wir müffen auf den Grund gehen wollen. 


26. Unſere Sinnlichkeit wird gefangen von ober: 
flächlichen Wahrnehmungen der Geſchöpfe, in de— 
nen fie ihre Glückſeligkeit ſucht. Sie entſetzet ſich 
vor der Vorſtellung, daß wir nur im Unſichtba— 


ren, in Gott, unſere wahre Glückſeligkeit finden 
können. 


Mark. T, 18 · 
Luk. XVII, 
19. 
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27. Laſſen wir uns aber das Auge des Geiſtes 
von Ihm öffnen, fo werden wie gewahr, daß alles 
Schöne, was uns anzieht, nur ein ſchwaches Ab— 
bild Seiner ewigen Urſchöne, alles Gute nur ein 
ſchwacher Ausdruck Seiner Urgüte, jede wohl— 
thuende Empfindung nur ein ſprühender Funke Sei⸗ 
ner Urliebe ſey! 


20. Wenden wir uns nun, dieſem Lichte fol⸗ 
gend, von den Geſchöpfen zum Schöpfer, fo ver⸗ 
lieren wir nicht, wie der ſinnliche Menſch fürchtet, 
die Freud' an dem, was ſchön, was gut, was der 
Empfindung wohlthätig iſt; ſondern alles Schöne 
wird erhöhet durch die Urſchöne, aus der es floß; 
alles Gute ſehen wir nun veredelt durch die Urgüte 
Deß, »Der allein gut iſt,« jede dem Herzen wohl: 
thätige Empfindung wird verewiget durch die Em: 
pfindung der ewigen Urliebe, die uns umfängt. 


29. Die ganze ſichtbare Welt, die uns ergötzte, 
die Ideen, welche dem Geiſte unſicher und flatternd 
vorſchwebten, gewinnen nun erſt für uns ihr wah- 
res Intereſſe. Dem Menſchen, in dem dieſes rege 
wird, gehet nun erſt das wahre Licht auf. Er 
gleichet einem Wandrer, der, mit irrendem Fuße, 
zwiſchen Irrwiſchen, in nächtlichen Stunden wal— 
lete; dem aber nun aufgeht die Sonn' in ihrer 
Herrlichkeit, deren Bild in Millionen zuvor kalten 
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und dunklen Thautropfen ſtrahlt, auf Blumen, 
welche fie verſchönt, indeß ihre Glut die Schneege— 
birge hoher Alpen vergoldet, und nackte Felſen Fleis 
det in Roſengewand. 


30. Das Gebet des Lobes und des Dankes ge— 
hen wechſelſeitig in einander über. Wie ſollten 
wir, indem wir den Unendlichen preiſen, nicht 
daran erinnert werden, daß Er Sich uns als un— 
ſern Vater offenbart? Daß Er Sich unſer, mit 
namenloſen Erbarmungen erbarmet hat? Herzerhe⸗ 
bender iſt vielleicht die Entzückung, mit welcher der 
preiſende Chriſt, ſich ſelbſt entriſſen, verloren im 
Gefühl der Vollkommenheit Gottes, nur Ihn denkt! 
nur Ihn empfindet! Aber der Sterbliche iſt kein 
Cherub! Und wenn der Lobgeſang ſeines Gebets 
ſich ſenket in die Region des Dankes, ſo iſt auch 
dieſer Dank Gott wohlgefällig, denn es iſt ja der 
Dank der Liehe für Liebe! und oft ſchwinget er ſich 
wieder zum Lobgeſang empor. 


31. Wie wohlgefällig die Dankſagung Gott ſey, 
davon zeugen ſehr viele Stellen der heiligen Schrift, 
und die vom Geifte Gottes Selbſt Seinen Sängern 
eingegebne Pſalmen find die erhabenſten und herz— 
lichſten aller Lobgeſange und Danflieder. 


32. Jedes kindliche Gebet führt aber auch ſchon, 
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wo er auch weder ausgedrückt noch gemeint iſt, den 
Dank mit ſich, in dem herzlichen Vertrauen, wel— 
ches Gott nicht minder ehret als der Dank. Ich 
berufe mich auf das Gefühl der Väter und der Müt— 
ter, denen ihr Verhältniß zu den Kindern manchen 
Blick in das Herz des himmliſchen Vaters öffnen 
kann. | 


33. So wie der Gedanke an Gottes unendliche 
Vollkommenheiten zum Lobe wird, und der Ge— 
dank' an Seine Gnaden und Erbarmungen zum 
Danke; ſo wird das demüthige Gefühl unſrer Be— 
dürfniſſe zur kindlichen Bitte, die Er ſo gern er— 
hört! Wir dürfen Ihm alles vortragen, unſre ir— 
diſchen und unſre geiſtlichen Bedürfniſſe, unſre leib— 
lichen und geiſtlichen Nöthen, unſre Wünſche für 
das Zeitliche, und unſre Wünſche für das Ewige. 


34. Da wir aber nicht wiſſen, was uns fromme, 
ſo wär' es unweiſe, unbedingt um zeitliche Dinge 
zu bitten. Vielmehr müſſen wir ſolches nie thun, 
ohne von Herzen zu wünſchen, daß nicht unſer Wille 
geſchehe, wenn er nicht mit dem Willen Gottes 
übereinſtimmt; und um dieſen Wunſch, welcher 
unſrer Schwäche manchmal ſchwer wird, zu bele— 
ben, thun wir wohl, ihn im Gebete auszudrücken, 
und ihn Gott, daß Er Selbſt ihn beleben möge, 
vorzutragen. Wofern wir das mit Aufrichtigkeit 
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thun, wird unfer Gebet Ihm wohlgefällig ſeyn, 
und uns Segen gewähren von Ihm, wenn Er auch, 
nach Seiner Weisheit, unſre Bitte nicht gewährt. 


35. Geiſtliche Gaben, deren Gewährung uns 
auf dem Pfade des Heils fördern würde, dürfen 
wir mit feſtem Vertrauen bitten, wenn wir mit 
Demuth bitten. Zwar gewährt auch im Geiſt lichen 
Gott nicht immer gerade das, warum wir Ihn an— 
flehen, aber dann gewährt Er uns höhere Gnaden. 


36. Dreymal hatte Paulus um Erlöſung aus 
Verſuchungen gebeten, und Gott erhörte ihn nicht. 
Warum erhörte Er ihn nicht? Aus demfelbigen 
Grunde, aus welchem Er zugelaſſen hatte, daß 
Satans Engel Seinen Apoſtel verſuchte; nämlich, 
um ihn in der Demuth zu erhalten; »auf daß er ſich 
nicht überhübe der hohen Offenbarung, e die ihm 
geworden war, als Gott ihn in den Himmel ent— 
zückt hatte. 


37. Gott erhörte ihn nicht, aber Er gab ihm 
überſchwänklichen Troſt. »Laß dir,« ſprach der 
Herr zu ihm, »laß dir an Meiner Gnade genügen, 
vdenn Meine Kraft iſt am mächtigſten in der Schwach— 
ꝛheit.« Paulus empfand die Fülle dieſes Troſtes. 
»So will ich nun,« ſagt er, »mich am liebſten mei— 
ner Schwachheiten rühmen, auf daß die Kraft 
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. Kor. XII, »Chriſti in mir wohne,a Die Verſuchung konnte 
ihm nicht ſchaden; er hatte dagegen gekampfet und 
gebetet; fie blieb ihm ein heilſamer Anlaß zu ferne: 
rem Kampf, in ſtärkerem Vertrauen auf Gott, 

und zur Demuth. 


38. Er vermochte nun ſpäter deſto kraͤftiger auch 
Andern Troſt zu reichen über Leiden der nd 
als er an die Hebräer ſchrieb: 5 

»Wir haben nicht einen ere Der 
nicht könnte Mitleiden haben mit unſern Schwächen, 
»ſondern Der da iſt verſucht worden in allen Din— 
gen, gleich wie wir, doch ohne Sünde. So laſ— 
»fet uns nun hinzutreten mit Freudigkeit vor den 
»Thron der Gnade, auf daß wir mögen Barmher⸗ 
zigkeit erlangen und Gnade finden zur Zeit, da wir 


br. IV, 8 3 
15 »der Hülfe bedürfen. 


39. Dem treuen Beter widerfährt allezeit Heil, 
denn der Heilige »Geift hilft unſrer Schwachheit 
rauf. Wir wiſſen nicht, was wir bitten ſollen, fo 
»wie es ſich gebühret, aber Er Selbſt, der Geiſt, 
vvertritt uns mit unausſprechlichen Seufzern.« Faſt 
unmittelbar nach dieſen Worten ſagt der Apoſtel: 
»Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge 
26. zum Guten mitwirken. 


Röm. VIII, 
26. 


40. Dieſe Zuverſicht gibt der glaͤubigen, Gott 
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anhangenden Seele, große Freudigkeit. Da ſie 
aber weiß, daß ſie den von Gott ihr anvertraueten 
»Schatz« der Gnade, fo lange fie hienieden wallet, 
»in irdenen Gefäßen trägt, und daß die ihr verlie— 
»hene überſchwänkliche Kraft Gottes ſey und nicht 
yihre,« fo erhebt fie ſich derſelben nicht, ſondern em: 
pfindet, wie unwerth fie derſelben fen; daher wan— 
delt ihre Freudigkeit an der Hand der Demuth, 
ohne welche jede Freudigkeit täufchend iſt, und uns 
falſcher Sicherheit ausliefert, welche ins Verder— 
ben führt. 


41. Das Leben des Chriſten iſt nicht ein beſtaͤn— 
dig wolkenloſer Sonnenſchein, ſondern gleichet viel— 
mehr einem milden Frühling, in welchem Sonnen— 
ſchein und Regenſchauer abwechſelnd Fruchtbarkeit 
hervorbringen. Mögen andre ſich ihres winterli— 
chen, hellen Sonnenſcheins rühmen, und im kal— 
ten Hauche des Nordoſtwindes erſtarren, ſo weiß 
es der Gläubige, wie ſündhaft er noch ſey, und daß 
er wohl oft fehlen möge, wenn er deſſen auch nicht 
inne wird. Sagt doch ſelbſt ein großer Apoſtel: 
„Ich bin mir wohl nichts bewußt, aber darum bin 
»ich nicht gerechtfertiget! Der mich aber richtet, iſt 


2. Kor. IV. 


»der HErr.« Darum ſpricht der fromme Chriſt der ir. 


mit David: 
»Wer wird es, wenn er ſündiget, gewahr? 
»Von verborgnem Fehl reinige mich, o HErr! 
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»Vor dem Stolz bewahre Deinen Knecht, daß 
er nicht 
»Mich beherrſche! Rein werd' ich dann, werde 


Pf. XVIn, ſeyn 
18,4. »Frey von der Schuld frevlenden Muths!« 


42. Oft aber wird er ſeines Falles gewahr, 
wundert ſich deſſen nicht, weil er ſich ſelbſt nichts 
Gutes zutrauet, wendet ſich aber gleich zu ſeinem 
himmliſchen Vater, bekennet Ihm ſeine Schuld, 
bittet um Gnade, und um Kraft, vor Ihm zu wandeln. 


43. »Der Gerechte fällt ſiebenmal,« ſagt der 
2 weiſe König, »und ſtehet wieder auf; aber die Gott— 
Srl ge" »loſen ſtürzen ins Unglück.« Gottlos iſt, wer ohne 


Gott wandelt. 


44. Aber der Gerechte kann aufhören gerecht 
zu ſeyn; er iſt gefährdet, ſo lang er lebt, und fal— 
len wird er, wenn er die Demuth verläßt. »Der 
»Hochmuth gehet dem Verderben zuvor, und ſtol— 
»zer Sinn kommt vor dem Fall,« ſagt auch Salomo. 
Ja, dieſer Hochmuth eben, der den Menſchen ver— 
leitet, ſich eigne Gerechtigkeit zuzuſchreiben, und auf 
eigne Kraft ſich zu verlaſſen, dieſer Hochmuth iſt 
ſchon der tiefe Fall, deſſen der Gefallne oft erſt 
gewahr wird durch den Schlamm, in den er, weil 
ſich ſelbſt überlaſſen, gerieth. 


Sprüche Sal. 
XVI, 18. 
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45. »Der verborgne Fall,« ſagt der heilige 
Auguſtinus, »gehet dem offenbaren Falle vorher, 
durch den er erſt fühlbar wird.. .. Ich er⸗ 
»kühne mich zu ſagen, a fo fährt dieſer Kirchenvater 
fort, »daß es den Stolzen manchmal heilſam ſey, 
»in eine große Sünde zu gerathen, durch welche fie, 
»nachdem fie durch Selbſtgefallen ſchon gefallen wa— ans. Be 
»ren, nun Mißfallen an fich ſelbſt befommen,« a. 


40. O wie ſehr follte der Gedanke an unſer nas 
türliches Verderben, an unſer Unvermögen, uns 
ſelbſt daraus herauszuziehen, an die vielen Sün— 
den, ſo wir begangen haben und täglich begehen, 
und an die Gefahr des Abfalls, uns in Demuth 
erhalten! 


47. So wie das demuͤthige Gebeth uns vor der 
Gefahr der Sünde bewahrt, ſo iſt auch demüthiges 
Flehen um Erbarmung vermögend, uns nach dem 
Falle wieder aufzurichten. Aber eben, weil jede 
Uebertretung, die mit unſerm Willen geſchieht, aus 
Stolz hervorgehet — denn Ungehorſam iſt Stolz — 
dieſer aber, durch offenbare Sünde oft mehr ge— 
kränkt als gebeuget, ja durch Kränkung der Eigen— 
liebe erbittert und verhärtet wird; ſo erfodert es 
alsdann, zur Rettung des Gefallnen, deſto mehr 
Gnade von Gott, als jener vorige Gnaden, durch 
ſeinen Abfall vereitlet hat. 
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48. Widerfährt ihm aber dieſe Gnade, läßt er 
ihr Raum in reuigem Herzen, betet er, aus der 
Tiefe dieſes Herzens, mit dem von ſo erhabner Höhe 
in ſo tiefen Abgrund gefallnen David: 

»Erbarme Dich mein, o Gott, 
»Nach Deiner Barmherzigkeit! 
»Nach Deiner Erbarmungen Fülle 
»Tilge meinen Frevel! 
»Waſche mich noch mehr von meinem Frevel !), 
»Und reinige mich von meiner Sünde! 
»Denn ich erkenne meinen Frevel, 
»Meine Sünde ſtehet immer vor mir da! 
»Dir allein hab' ich geſündigt! ) 
»Vor Dir hab' ich übel gethan! 


1) »Waſche mich noch mehr von meinem Frevel!« Er 
hatte ſchon ſeine Sünde bereuet und durch den Pro— 
pheten Nathan von Gott Verſicherung der Verzei— 
hung erhalten. 

2) David hatte ſich ſchwer verſuͤndiget an Urias, an 
Bathſeba, an Joab, der auf feinen Befehl den 
Urias der Gefahr entgegen warf, auf daß er in der 
Schlacht erſchlagen würde, und an ſeinem Volk, dem 
er jo großes Aergerniß gab. Wie darf er denn fa- 
gen: »Dir allein hab' ich geſündigt« ? Weil alle 
unſre Sünden nur dadurch Sünden ſind, daß ſie 
das Gewiſſen verletzen, welches Gott uns ins Herz 
gab, daß fie gegen Gottes Willen frevlen! Ohne 
Gewiſſen wäre keine Sünd' und keine Tugend; 
keine Sünd' und keine Tugend ohne Gott. 
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„Gerechtfertiget wirft in Deinen Worten Du, 
»Und beſtehen wirſt in Deinem Gerichte Du! 
„Siehe, gezeuget ward ich in Frevel, 
»Es empfing meine Mutter in Sünden mich! 

„Siehe, Du liebeſt die Wahrheit, 
»Verborgne, heimliche Weisheit 
»Offenbarteft Du mir. 

»Beſprenge mich mit dem Dfop ), 

„So werd' ich rein! 
»Waſche mich, 
»So werd' ich weißer als Schnee! 8 

Laß Freude mich hören und Wonne, 
»Daß ſich freue mein zermalmtes Gebein! 
»Von meiner Sünde wende Dein Antlitz, 
»Und tilge meine Frevel allzumal! 

»Schaff' in mir, o Gott, ein reines Herz, 
»Und erneu' in mir einen jtäten Geiſt! 

»Von Deinem Antlige verwirf mich nicht! 
»Nimm nicht von mir Deinen Heiligen Geiſt! 
»OGib mir wieder die Wonne Deines Heils, 
»Und kräftige mich mit freudigem Geiſt! 


1) Eine Anſpielung auf den Gebrauch der Reinigung 
vom Auſſatze, da der Prieſter, zur Erklärung, daß 
der Auſſätzige wieder rein wäre, ihn mit dem in 
das Blut eines Vogels getauchten Yſop beſprengte. 
David verſtand den Sinn dieſes, das Blut der Ber: 
ſöhnung durch Jeſum Chriſtum vorbildenden, Ge 
brauchs. 


Pf. L. 
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»Die Frevler werd' ich lehren Deine Pfade dann, 
»Daß zu Dir ſich die Sünder bekehren! 

»Rette, von der Blutſchuld rette mich, Gott! 

»Du Gott meines Heils! 

»Daun wird meine Zunge 

»Singen Deine Gerechtigkeit! 

»Du wirſt öffnen meine Lippen dann, 
»Verkünden wird dann mein Mund Dein Lob! 

»Opfer gefällt Dir nicht, 

»Und brächt' ich Brandopfer vor Dir, 
»Sie gefielen Dir nicht! 

»Ein Opfer gefällig dem HErrn, 
»Iſt zerknirſchter Sinn; 

»Verachten wirſt Du nicht, o Gott, 
»Das zermalmte, gedemüthigte Herz! 

»Thue wohl an Sion nach Deiner Gnade, 
»Und baue die Mauern von Jeruſalem! 
»Annehmen wirft Du dann 
»Der Gerechtigkeit Opfer; 

»Brandopfer und Gaben! 
»Und Farren wird man legen alsdann 
»Auf Deinen Altar.« 


Widerfährt dem aus der Gnade Gottes Gefallnen 
dieſe Gnade der Buße, daß er »dem HErrn das 
„Ihm wohlgefällige Opfer eines zerknirſchten Sin— 
vnes, eines zermalmten, gedemüthigten Herzens« 
darbringt; ſo wird er nun feſter noch als zuvor 
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Gott anhangen, »Ihn nun noch mehr lieben, nach— 

»dem ihm fo viel vergeben worden.« Auch an ſol- Luk. VIL 4. 
chen, ja an ihnen auf vorzüglich herrliche Weiſe, 

bewähret ſich das Wort des Apoſtels, »daß denen, ya. vin, 
»die Gott lieben, alle Dinge zum Guten mitwirken,« . 

da ſelbſt ihr Abfall, welcher ſolche Buße, ihre Buße, 

welche ſolche Liebe wirket, ſie Gott wohlgefälliger 

macht, als ſie es vor dem Falle waren. 


49. Sehr verſchieden iſt das Urtheil des welt— 
lichen Richters vom Urtheile Gottes, »Der aller | ger. 
»Welt Richter iſt,« und das muß es ſeyn. Der r 25. 
ſterbliche Richter vergleichet die That des Schul— 
digen mit dem Geſetz, und nimmt er gleich Rück— 
ſicht auf entſchuldigende Umftände, welche die That 
begleiteten, ſo nimmt er doch keine Rückſicht auf 
die Reue, darf es auch nicht, theils, weil nur Gott 
dieſe mit durchſchauendem Blicke würdigen kann, 
theils, weil die öffentliche Gerechtigkeit ihr Opfer 
fordert, weil Gott Selbſt es fordert, Der auch 
Strafen geordnet hat. 


50. Sehr verſchieden von dem gerechten Ver— 
fahren der ſtrafenden Obrigkeit, iſt das hartherzige 
Urtheil der Welt über ſolche, die ſie oft Eines Fal— 
les wegen mit unverſöhnlicher Bitterkeit von ſich 
ſtößt, uneingedenk der menſchlichen Gebrechlichkeit, 
und ungerührt von der auftichtigſten Reue. Sie, 
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welche oft dem Verbrechen falſchen Glanz beylegt, 
und falſche Tugenden ehrt, indem ſie der wahren 
aus Liebe zu Gott hervorgehenden Tugend höhnet, 
nimmt wenig Rückſicht auf entſchuldigende Um— 
ſtände, und ſpottet der Reue. Sie fragt: Wel— 
chen Werth die Reue habe, da ſie die Folgen der 
böſen That nicht tilgen könne? Sonach ſchließt fie 
den, der Einmal ihre Achtung verwirkte, auf im— 
mer von ſich aus; als ob der Menſch keiner Beſſe— 
rung fähig ware? Als ob unwandelbar wäre der 
Welle des ſchwachen Sterblichen? Dieſer Wille, der 
allein Lob oder Tadel verdient, der verführbar iſt, 
aber vom Vöſen wieder ſich zum Guten wenden 
kann. Wer die mehrentheils auf zweydeutiges Per— 
dienſt, oft auf gleiſſenden Schein gegründete Ach— 
tung der Welt verlor, der verlor ſie auf immer. 
Dieſe Ehre vor der Welt vergleichet ein Dichter 
mit einer Inſel, deren ſchroffes Klippengeſtade 
jedem, der aus ihr verwieſen ward, die Heimkehr 
wehrt ). 


51. Die wahre Ehre verwirket jeder, welcher 
Gott mißfallt, und nur Der verwirket fie. Aber Gott 
iſt nicht unerbittlich. Seinem Sohne warfen ſtolze 
Phariſäer und Schriftgelehrten vor, »daß Er Sün— 


) L’honneur est comme une isle, escarpee et sans 
bords, 
On n'y peut plus rentrer des qu’on en est dehors. 
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»der freundlich aufnähme und mit ihnen äße.« Da 
erzählte Er ihnen die Gleichniſſe vom verlornen 
Schafe, dem der Hirte nachgeht bis er es findet, 
dann freudig auf ſeine Schulter legt, und es heim— 
trägt; und vom verlornen Groſchen, den ein Weib 
ſorgſam ſucht, und freudig findet; dann das Gleich— 
niß vom verlornen Sohn, welches auch den Augen 
der Ungläubigen Thränen entlockt. 


52. Wie bereit zeigte Gott Sich, ſchon im 
alten Bunde, die Sünder aufzunehmen, ja wie 
ladet Er ſie ein zur Buße! Zur Rückkehr zu Ihm! 
Wie rührend ſpricht Er beym Propheten, den Er 
vom künftigen Heile der Heiden weiſſagen, und 
dem Volke Sfrael deſſen Ungehorſam vorwerfen 
läßt: »Ich werde geſucht von denen, die nicht nach 
»Mir fragten; Ich werde gefunden von denen, die 
»Mich nicht ſuchten, und zu den Heiden, die Meinen 
»Namen nicht anriefen, ſage Ich: Hie bin Ich! 
»Hie bin Ich! Ich ſtrecke Meine Hände aus den 
»ganzen Tag, zu einem ungehorſamen Volke, das 
»ſeinen Gedanken nachwandelt, auf einem Wege, 
»der nicht gut ift.a Ferner: »Es ſoll geſchehen, 
»ehe fie rufen, will Ich antworten, wenn fie noch 


Luk. XV 


. LXV, ı, 
2, 


»reden, will Ich erhören.« Und bald nachher: »So — 4. 


»fpricht der HErr: Der Himmel iſt Mein Stuhl, 
vund die Erde Mein Fußſchämel; wie könntet ihr 
»Mir denn ein Haus bauen? Oder welches wäre 


Sf. LXVI, 


1, 2, 


Jerem. 


XXXI. 3. 


8 10. 


— 2 


oa 
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»die Stätte, da Ich ruhen ſollte? Meine Hand hat 
valles gemacht, was da iſt, ſpricht der HErr. Auf 
»wen ſoll Ich hinſchauen, wenn nicht auf den Elen— 
»den, der zerbrochenes Herzeus iſt, und der da 
zittert vor Meinem Wort ?« 


53. Wie liebevoll ſpricht Er durch den Prophe— 
ten Jeremias zu Iſrael: 

»Ich habe dich von jeher geliebet, darum hab' 
»Ich dich zu Mir gezogen mit Erbarmen!!! .. 
„Siehe, weinend werden fie kommen, und Ich will 
vſie leiten mit Troſt; zu den Bächen will Ich fie 
vleiten, auf ebnem Wege, daß fie nicht anſtoßen; 
»denn Ich bin Iſraels Vater, und Ephraim iſt 
»Mein erſtgeborner Sohn. Höret ihr Heiden des 
»HErrn Wort, und verkündiget es weit in den In— 
sfeln, und ſprechet: Der Sfrael zerſtreuet hat, Der 
»wird es auch wieder ſammlen, und wird fie hüten 
»wie ein Hirte feine Heerde... Sit nicht 
»Ephraim Mein geliebter Sohn, und das Kind 
»Meines Ergötzens? Ich gedenke ja noch wohl 
vdaran, was Ich mit ihm geredet habe; darum bricht 
»Mir Mein Herz gegen ihn, daß Ich Mich ſein er— 


v»barmen muß, ſpricht der HErr. «... »Die mü⸗ 


»den Seelen will Ich trunken machen, und die 


»ſchmachtenden Seelen will Ich fattigen.« 


54. Im Propheten Oſee (nach andern Hoſea) 
hören wir Gott ſagen: 
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»In den Tagen ihrer Trübſal werden ſie früh 
e Mich zu ſuchen: Kommt, laſſet uns wie⸗ 
»derkehren zum HErrn; Er hat uns zerriſſen, Er 

»wird uns auch heilen; Er hat uns geſchlagen, Er 

»wird uns auch verbinden; Er wird nach zween Ta⸗ 

»gen uns lebendig machen; Er wird uns am drit— 

»ten Tage aufrichten, daß wir vor Seinem Ange— 

»ſichte leben werden. Erkennen werden wir alsdann 

»den HErrn, und fortfahren Ihn zu erkennen. Sein 
»Aufgang bereitet ſich wie die Morgenröthe, Er 

»wird kommen zu uns wie ein zeitiger Regen, wie 

vein Spatregen, der das Land feuchtet. Was ſoll 

»Ich dir thun, o Ephraim? Was ſoll Ich, o Juda, 

»dir thun? Eure Frömmigkeit iſt wie eine Morgen— 

»wolke, wie früher, bald hinſchwindender Thau! .... Oſee VI. ı—4- 
»Ephraim iſt wie eine verlockte Taube, die ſich nicht 

»zurecht finden kann! .... Bekehre dich, Sfrael, Oſee VU un. 
»zu dem HErrn, deinem Gott, denn du biſt gefal— 

»len wegen deiner Miſſethat. Bringet Worte mit 

v»euch, und bekehret euch zum HErrn, und ſprechet: 

»Vergib uns alle Sünde, und thu' uns wohl, ſo 

»wollen wir opfern die Farren unſrer Lippen.« Die⸗ n 
fer kräftige und kühne morgenländiſche Ausdruck be: 

darf ja wohl kaum der Erläuterung, daß ein aus 

der Tiefe des Herzens in Worte ſich ergießendes Ge— 

fühl der Buße das Opfer ſey, an welchem Gott 

Gefallen hat, ein Opfer, welches durch das ſicht— 

bare Brandopfer der Farren nur ſymboliſch ange— 
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deutet wird. Bald nach dieſer Stelle leſen wir 
folgende rührende Worte: »Gern will Ich ſie wie— 
»der lieben! Mein Zorn iſt von ihnen abgewandt. 
»Ich werde dem Iſrael wie ein Thau ſeyn; ſproſ— 
»fen wird er wie eine Lilie, wurzeln wie die Ceder 
»des Libanon! Seine Zweige wird er verbreiten; 
»jeine Herrlichkeit wird ſeyn wie des Oehlbaums, 
»und er wird duften den Wohlgeruch des Weih— 
srauchd. Wiederkehren werden alsdann die da ru— 
»hen wollen in feinem Schatten; werden ſich näh— 
sren von Weizen, und ranken wie die Rebe. 
»Sein Andenken ſoll duften wie der Wein am 

Se IV, »Libanon!« 

Hug. Gret. (Nach andern: »wie der Weihrauch.) 


55. Da wir Gott, ohne Liebe zu Ihm, nicht 
gefallen können, und Ihn nicht lieben können, wenn 
wir nicht unſern Nächſten lieben, wie Johannes 
ſagt: »So jemand ſpricht: Ich liebe Gott, und 
»haſſet ſeinen Bruder, der iſt ein Lügner; denn 
»wer ſeinen Bruder nicht liebet, den er ſiehet, wie 
»fann der Gott lieben, Den er nicht ſiehet? Und 
»dies Gebot haben wir von Ihm, daß, wer Gott 

Seh. W.vliebet, der auch feinen Bruder liebes: fo iſt die 
Fürbitte eine unerläßliche Pflicht, durch deren Un— 
terlaſſung wir uns an Gott und an unſern Näch— 

ſten und an uns ſelbſt verfündigen. Denn die 
herzliche und gläubige Fürbitte erfüllet eine Pflicht 
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des Gehorſams gegen Gott, eine Pflicht der Liebe 
zum Nächſten, eine Pflicht der Wahrnehmung un— 
ſers eignen Heils. 


56. Alſo ermahnet der Apoſtel Paulus die 
Gläubigen zu Epheſus: »Bittet allezeit mit aller 
»Inbrunſt des Gebets und des Flehens im Geiſte, 
und ſeyd wachſam dazu, in Beharrlichkeit des 
»Flehens für alle Heiligen ), und für mich, daß 
»mir gegeben werde mit freudigem Aufthun des 
»Mundes, kund zu thun das Geheimniß des Evan⸗ 
»geliums, deſſen Bote ich bin in der Kette ), Egßef. vi, 
»auf daß ich mit Zuverſicht rede, wie ich reden ſoll.« . 


57. Er bittet oft die Gläubigen verſchiedner Ge⸗ 


) »für alle Heiligens das heißt, nach dem Sprachge— 
brauch der Chriſten jener Zeit, für alle Chriſten, 
weil dieſe, als ſolche, Gott gewidmet, Ihm gehei— 

liget find. g 

2) Paulus war zu Rom, von wannen er, während 
ſeines erſten Aufenthalts daſelbſt, dieſes Sendſchrei— 
ben an die Epheſier erließ, nicht eingekerkert, ſon⸗ 
dern konnte umhergehen, wo er wollte; weil er aber 
ſich vom Landvogt Feſtus auf den Kaiſer berufen, 
dieſer daher ihn an den Feldherrn der Leibwache 
nach Rom, als einen Staatsgefangnen geſandt hatte, 
ward er, nach römiſcher Sitte, von einem mit ihm 
an einer Kette geſchloſſenen Soldaten bewacht. 


2. U [3 
II, 1— 4 


Röm. XIII 
17. 
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meinen, für ihn zu beten, und rechnet auf die gött- 
liche Erhörung ihres Gebets. 


58. Im erſten Briefe an Timotheus empfiehlt 
er die Fürbitte für alle Menſchen: »So ermahne 
vich euch nun vor allen Dingen, daß dargebracht 
»werden Gebet, Flehen, Fürbitte und Dankſa— 
»gung für alle Menſchen; für die Könige, und für 
valle Obrigkeit, auf daß wir ein friedliches und ru— 
»higes Leben führen mögen, in aller Frömmigkeit 
vund Ehrbarkeit. Denn das iſt ſchön und angenehm 
»vor Gott unſerm Heilande, Der da will, daß alle 
»Menſchen gerettet werden, und daß ſie zur Erkennt— 

vniß der Wahrheit Fommen.s 


59 Da Gott Selbſt die Verhältniſſe zwiſchen 
Mann und Weib, zwiſchen Altern und Kindern, 
zwiſchen Geſchwiſtern und Verwandten überhaupt, 
geordnet und geheiliget hat, ſo hat Er auch dadurch 
die Fürbitte für die in ſolchen Verhaͤltniſſen mit 
uns ſtehenden Perſonen vorzüglich empfohlen, So 
auch die Fürbitte für unſre Herrſcher und für die 
Obrigkeit, welche von Ihm ihre Macht haben. So 
iſt auch natürlich und billig, daß wir Ihm unſer 
Vaterland im Gebete anempfehlen. Aus unfrer, 
näheren Verhältniſſen entquollenen, Liebe, ergeußt 
ſich nach und nach durch weitere Verhältniſſe die 
allgemeine Menſchenliebe. Jener Patriotismus, 
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welcher die näheren Verhältniſſe überſpringen will, 
iſt nicht die wahre Vaterlandsliebe, er iſt ein Irr— 
thum des Verſtandes, das Herz laßt er kalt. 
Könnte er je allgemein werden, fo würd' er bald 
als ein Traum der Phantaſie verſchwinden. 


60. Durch unfre Altern und Geſchwiſter, durch 
die Umgebung unſrer Kindheit und Jugend, wird 
das Vaterland uns werth: mehr noch durch Weib 
und Kinder. Oder ſollen wir etwa Weib und Kind, 
Altern und Geſchwiſter, darum vorzüglich lieben, 
weil ſie unſre Landsleute ſind? Die Sprache iſt 
ein ſchönes Band, welches uns mit dem Vaterlande 
verbindet, aber mit Recht nennen wir ſie die Mut— 
terſprache, und auch durch das ans Herz drin— 
gende Lallen unſrer Kinder wird ſie uns ſo werth! 


61. Wurden nicht ſelbſt die Heere jener Völ— 
ker, die das Vaterland faſt vergötterten, durch 
den Gedanken entflammt, daß ſie kämpfen ſollten 
für Weib und Kind? für die grauen Altern, für 
die Gräber ihrer Väter? 


62. So haben auch diejenigen ſehr unrichtig 
geſehen, welche aus allgemeinem Kosmopolitismus 
(weltbürgerſchaftlicher Geſinnung) die Vaterlands— 
liebe für ein Vorurtheil halten wollten. Bequem 
mag dieſe Anſicht ſolchen ſcheinen, welche ſich den 
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gerechten Anſprüchen des Vaterlandes entziehen 
wollen, denn die Weltbürgerſchaft beläſtiget uns 
nicht mit Forderungen an unſre Zeit, an unſre Uns 
abhängigkeit, an unſre Mühe, an unſer Leben. 


63. Gefäuget an der Mutter Bruſt und gegan— 
gelt von ihr, in Ehrerbietung und in Liebe zu den 
Altern aufwachſend, in Liebe zu den Geſchwiſtern, 
zu den Verwandten, zu den Freunden und Nach— 
barn des Hauſes, gewinnen wir einen allmählich 
ſich erweiternden Kreis für unſre Zuneigung, der 
das Vaterland umfaſſet, aber nicht ausſchließlich 
das Vaterland, ſondern alle Menſchen umfaſſen ſoll. 
Denn es ſind ja nicht die Völker, wie einige der 
Alten fabelten, jedes aus dem Boden ſeines Lan— 
des hervorgewachſen, ſondern Gott; »Der da Selbſt 
»Leben und Odem und alles gibt, hat aus eines 
»Menſchen Blute das ganze Geſchlecht der Menſchen 
»gemacht, daß es das ganze Antlitz der Erde be— 
»wohne, hat ihre Zeiten vorher beſtimmt, und die 
»Gränzen ihrer Wohnung; auf daß ſie Gott ſuchen 
»follten, ob fie etwa Ihn fühlen ) und finden 


1) Ich glaube hier, wie ich anderswo gethan habe, er: 
innern zu müſſen, daß der Apoſtel Paulus in die: 
ſer Rede an die Athener die Idee des Fühlens 
durch ein Wort ausdrückt, welches von Blinden 
oder von ſolchen, die im Finſtern tappen gebraucht 
wird (Pindasav),, weil er hier von der Erkenntniß 
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»möchten. Und Er iſt ja nicht fern von irgend ei⸗ 

snem unter uns, denn in Ihm leben wir, regen 

»uns in Ihm, find in Ihm! Wie auch einige eu⸗ 

»rer Dichter geſagt haben: Wir find ja Seines Ge: Ab. Geſch. 

vſchlechtes!« XVII 25 — 28. 
64. Unfre heilige Religien, fie, die Tochter 

der Liebe Gottes, die Mutter unſrer Liebe, lehret 

uns, daß wir alle Eines Urſprungs ſind, alle nach 

dem Ebenbilde Gottes erſchaffen wurden, alle die 

Kindſchaft Gottes verloren, alle durch das Blut 

„Jeſu Chriſti Seines Sohnes können gereiniget 

»werden von aller Sünde ze daß wir vom Sohne . Joh. 1, . 

Gottes alle eingeladen werden zum Heile, welches 

Er uns erwarb., 


65. Darum ſoll auch unſre Liebe alle Men⸗ 
ſchen umfaſſen, wiewohl in verſchiednen Verhalt— 
niſſen. 


66. Auch hierin hat der Sohn Gottes, Der 
aus Liebe zu uns Menſch ward, uns Sein Beyſpiel 
zur Nachahmung gelaſſen. Er übte kindliche Pflich— 
ten gegen Seine heilige jüngfra liche Mutter und 
gegen den heiligen Joſeph, Seinen Pflegevater-, 


Gottes aus der Natur und aus uns ſelbſt, die nicht 
von der Offenbarung erleuchtet wird, redet. 
11 
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„er 1,8, Er, »der HErr der Herrlichkeit war ihnen«, 
N »Seinen Geſchöpfen, »unterthan.« Und, im Augen: 
blicke, da Er die Erde mit dem Himmel ausſöhnte, 
empfahl Er dem Jünger, den Er liebte, Seine Mut— 


ter, und den Jünger ihr. 


67. Er unterwarf Sich der kirchlichen Ord— 
nung des Gottesdienſtes, deſſen, von den Mei— 
ſtern in Iſrael verkannter Gegenſtand Er war; 
Er, »der König aller Könige, und der HErr 
valler Herrens, unterwarf Sich auch der weltlichen 

lenz, Obrigkeit. 


68. Er würdigte arme Fiſcher und einen Zöll— 
ner Seiner vertrauten Freundſchaft und nannte fie 
Ilie, Brüder. 

Joh - XX, 19. a 
69. Er, Der das ganze Menſchengeſchlecht mit 
erbarmender Liebe umfaßte, für alle, von Adam 
und Eva an, bis zu jenen, die am Gerichtstage, 
»beym Schall der letzten Poſaune ſollen verwandelt 
* werden, « lebte, litt und ſtarb; Er erwies gleich- 
wohl vorzügliche Liebe Seinem, Ihn verkennenden 
„ Volke, warnte es, »weinte über Jeruſalem, 
»warnte deſſen Bewohner: Jerufalem! Jeruſalem! 
»die du tödteſt die Propheten und ſteinigeſt die zu 
sdir gefandt werden, wie oft hab' Ich deine Kinder 
zverfammeln wollen, wie eine Henne verſammelt 
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»ihre Küchlein unter ihre Flügel, und ihr habt 

nicht gewollt!« Er befahl, unmittelbar eh' Er gen ee; 
Himmel auffuhr, Seinen Apoſteln, daß fie, wann Luk. Xu, 34. 
ſie »die Kraft des Heiligen Geiſtes, Der über ſie 

»kommen ſollte, würden empfangen haben, von Ihm 

»Zeugniß ablegen ſollten zu Jeruſalem und in ganz 

„Judäa und in Samaria, und bis ans Ende der 

»Erde,« alſo zuerſt den Juden, dann den von Sfrae: . 

liten und Heiden ſtammenden Samaritanern, nach 

dieſen allen Völkern. 


70. So wie Er, in allen Verhaͤltniſſen, Liebe 
und Demuth üben lehrte, Demuth und Liebe uͤbte, 
ſo auch vorzüglich im Verhältniſſe gegen Feinde. 
Ach, man ſieht Chriſten, die Seinen Namen mit 
dem Munde bekennen, ſich auch wohl ſelbſt für 
Chriſten halten, weil ſie ein ehrbares Leben führen, 
die äußern Pflichten des Chriſtenthums erfüllen, 
auch dem Gottesdienſte beywohnen, und Theil neh— 
men am Mahle der Liebe, in welchem Er Sich 
Selbſt den Seinigen hingibt; ſolche ſieht man Groll 
hegen gegen ihren Naächſten. Laſen dieſe Selbſibe— 
trognen denn nie, hörten fie nie, was der Sohn 
Gottes ſagte? »Wenn du deine Gabe auf den Al— 
»tar opferſt, und wirſt allda eingedenk, daß dein 
„Bruder etwas wider dich habe; fo laß allda vor 
„dem Altar deine Gabe, und gehe zuvor hin, und 
sverfohne dich mit deinem Bruder; und alsdann 

11 * 
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Matth. v. »geh und opfre deine Gabe.s Sonach iſt es, nach 
Sleiner Lehre, nicht genug, daß wir ſelbſt im Her: 
zen keinen Groll gegen den Nächſten hegen, wir 
ſollen auch, in ſo fern es von uns abhängt, nicht 
zulaſſen, daß unſer Nächſter etwas wider uns habe, 
ſondern aus Liebe zu ihm die Empfindung aus ſei— 
nem Herzen auszureuten ſuchen, die ihn, ſo lang 
er ſie hegt, von Gott entfernt. Wie empfahl Er 
die Liebe zu den Feinden! Wie übte Er ſie! Hören 
Joh. VI, 6s wir Ihn! »Er hat Worte des ewigen Lebens!« 
»Liebet eure Feinde; ſegnet die euch fluchen; thut 
wohl denen, die euch halfen; betet für die, fo euch be— 
»leidigen und verfolgen. Auf daß ihr Kinder ſeyd 
»eures Vaters, Der in den Himmeln iſt, denn Er 
läßt Seine Sonne aufgehen über die Böſen und 
„über die Guten, und laßt regnen über die Gerech— 
»ten und über die Ungerechten. Denn ſo ihr liebet 
»die euch lieben, was werdet ihr für Lohn haben? 
»Thun nicht daſſelbe auch die Zöllner? Und ſo ihr 
veuch nur euren Brüdern freundlich erweiſet, was 
»thut ihr beſonders? thun nicht die Heiden auch 
valſo? Darum ſollt ihr vollkommen ſeyn, wie euer 
Mga, v. »Vater in den Himmeln vollkommen iſt.« 


71. Sein ganzes Leben war Hingebung der 
Liebe, ein beſtändiges Opfer für Undankbare und 
Feinde. Und ans Kreuz genagelt, betete Er für 
Seine Kreuziger: »Vater, vergib ihnen, denn fie 
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v wiſſen nicht, was fie thun!« Eine That der Liebe, Luk. ge 
welche der erhabne Seher, dem fo helle Blicke in 
die Umſtände der Geburt, des Lebens, der Leiden 
und der Herrlichkeit des Meſſias geöffnet wurden, 
mit Seinen weltverſöhnenden Thaten zuvor verkün— 
diget 1550 „Er hat für die dee n gebeten.s I. LI, . 


72. In dem göttlichen Gebete, das Er Selbſt 
uns lehrte, heiſſet Er uns zu »unferm Vater, Der 
»da iſt in den Himmeln, beten: »Vergib uns unſre Matth. vi, 9. 
»Schulden, wie auch wir vergeben unſern Schuldi— > 
»gern;« und nach dem Ende dieſes göttlichen Gebe: Malt. V, 
tes, welches den Himmel und die Erd' umfaſſet, 
kommt Er nur auf dieſe Eine Bitte wieder zurück, 
und ſpricht: »Denn ſo ihr den Menſchen ihre Fehle 
v»vergebet, ſo wird euch euer himmliſcher Vater auch 
»vergeben. So ihr aber den Menſchen ihre Fehle 
»nicht vergebet, fo wird euch euer Vater eure Fehle 
vauch nicht vergeben.“ Re d 


73. Auch dürfen wir nicht überſehen, wie unſer 
Heiland nicht will, daß wir, wenn wir das Vater 
unſer beten, jeder nur an ſich allein denke, nur 
für ſich allein es bete, ſondern auch für andre, wel: 
ches dadurch einleuchtend erhellet, daß wir nicht 
ſagen ſollen: Mein Vater, ſondern Unſer Vater, 
Der Du biſt in den Himmeln; Unſer taͤgliches 
Brot gib uns heute; und vergibuns unſre Schuld, 
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wie auch wir vergeben unſern Schuldigern; 
und führe uns nicht in Verſuchung; ſondern erlöfe 
uns von dem Böſen. Wir vereinigen im Geiſte 
uns mit unſern Nächſten, als mit Kindern Eines 
Vaters, in den drey erſten Bitten, welche um die 


Verherrlichung Seiner in unſerm Heile bitten, und 


Joh. XVII. 


in den vier letzten Bitten, in welchen wir auch unfre 
und unſers Nachſten demüthigenden Bedürfniſſe Ihm 
an das väterliche Herz legen. 


74. In dem Gebete, welches unſer Heiland, 
unmittelbar eh' Er den Todeskampf für uns beſtand, 
für Seine Jünger und für uns, wofern wir Ihm 
angehören wollen und nicht der Welt, betete, bat 
Er für die Seinigen um die höchſte aller Gaben, 
um Vereinigung derſelben in Ihm, und durch Ihn 
mit Seinem himmliſchen Vater. 


75. Die Fürbitte für alle, die uns beleidiget 
haben, oder gegen welche wir irgend eine nicht gute 
Geſinnung hegen, iſt ein heilſames Mittel zur Er— 
haltung und zur Belebung der Liebe, deren unſer, 
von Natur eigenjüchtiges Herz ſehr bedarf. 


76. Es würde daher ſo weiſe als liebreich, uns 
und unſerm Nachſten erſprießlich, und Gott ſehr 
wohlgefällig ſeyn, wenn wir, bey jeder Beleidi— 
gang, die uns widerfährt, ſogleich für den Belei— 


Von der Liebe. 167 


diger; bey jeder Beleidigung, die wir einem an— 
dern angethan, ſogleich für den Beleidigten beteten; 
wenn wir, bey jeder kränkenden Erinnerung, bey 


jeder widrigen Empfindung gegen unſern Nachſten, 


wie deren ſo oft das leiſe fühlende Spinnegewebe 
unſrer Eigenliebe berühren, ſogleich, mit reuigem 
Gefühl derſelben, für den Nächſten beteten. So 
wie alle nähern Verhältniſſe, in welchen wir mit 
andern ſtehen, uns Anlaß zu noch mehr Uebung 
der Liebe gegen ſie, als gegen ſolche, mit denen 
wir weniger Berührungspunkte haben, geben ſol— 
len, ſo müſſen wir auch ſowohl die erlittnen, als 
die gegebnen Beleidigungen als ſolche Anläſſe be— 
trachten, dieſe mit inniger Reue und Demuth, jene 
mit herzlicher Verzeihung, und mit dem demüthi— 
gen Gefühl, daß wir weit mehr als die Kränkung, 
die uns ſchmerzt, verdienet haben; und daß es ja 
ſchamloſe Eigenliebe eines ſtolzen und böſen Her— 
zens wäre, wenn wir, die wir »die Langmuth un 
»fers HErrn als unſer Heil achten ſollen,« nicht 
Nachſicht mit unſerm Bruder hatten, der mit uns 
zu gleichem Heile berufen ward. Würden wir nicht 
das furchtbare Gericht fürchten müſſen, welches 
den unbarmherzigen Knecht traf, der ſeinen Mit— 
knecht einer geringen Schuld wegen ängſtigte, und 
ihn in den Kerker werfen ließ, nachdem ihr gemein— 
ſchaftlicher Herr ihm eine ungeheure Schuld erlaſſen 
hatte? »Alſo wird euch Mein himmliſcher Vater 


2, Det. III, 
15. 


Mattb. 
XVIII, 28 — 35. 
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»auch thun,« ſagt unſer Heiland, nach Erzählung 
dieſes Gleichniſſes, »wenn ihr nicht vergebet von 
»Herzen ein jeglicher feinem Bruder feine Sehle.« 


77. Aber ſowohl in unfriedlichen als in andern 
Verhaͤltniſſen konnen wir manchmal unſern Nach: 
ſten nicht anſprechen, weil wir ihn in jenem Falle 
mehr erbittern, in dieſem ihn belaſtigen würden. 
Nichts aber darf uns hindern, ihn zu lieben! Nichts 
kann uns hindern, für ihn zu beten! Eine gottſelige 
Mutter gab einer gleichgeſinnten Tochter, die einen 
Weltling zum Manne hatte, dieſen Rath: »Meine 
»Tochter, ſprich mit deinem Manne manchmal von 
»Gott, aber öfter mit Gott von deinem Manne!« 


Menſchen, die in falſcher Sicherheit dahın leben, 


ſo gern ihre Buße aufſchieben, verſchließen der ern— 
ſten Erinnerung das Ohr, wie ein böfer Schuldner. 
fein Zimmer, aber das Ohr Gottes neiget ſich ims 
mer zur frommen Bitte. 


78. Unſre Fürbitte iſt nie vergeblich, wenn auch 
ihre Frucht an demjenigen, für welchen wir bitten, 
vereitelt wird. So wie der Friede, den die Jünger 
Jeſu einem Haufe wünſchten, in welches fie hinein⸗ 
traten, auf Kindern des Friedens beruhen, wofern 


aber ſolche nicht im Hauſe waren, ſich wieder zu 


Luk. X, 5, 6. 


ihnen wenden ſollte, ſo verhält es ſich auch mit dem 
Segen der Fürbitte, wenn ſie ernſthaft gemeint, 
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aus gläubigem Vertrauen und aus herzlicher Naͤch— 
ſtenliebe ſich zu Gott erhebt. 


79. Da uns, wofern wir Gott und den Naͤch— 
ſten von ganzem Herzen lieben, das Heil der See— 
len am Herzen liegt, fo müſſen wir auch mit In- 
brunſt beten, »daß der Name Gottes geheiligets 
(das heißt verherrlichet) »werde! Daß Sein Reich 
»komme! Daß Sein Wille geſchehe, wie im Him⸗ 
mel, alſo auch auf Erden!« Was iſt aber der 
Wille Gottes? »Gott will, daß alle Menſchen ge— 
»rettet werden, und daß fie zur Erkenntniß der 
»Wahtheit kommen « Darum ſollen wir bitten für 
unſre heilige Kirche, für ihren Oberhirten, ihre 
Hirten und für die Heerden; für alle, die den Na— 
men Jeſu Chriſti anrufen, und für die, ſo Ihn 
nicht anrufen, für alle Menſchen! Ja, die Arme 
des Gebets umfaſſen nicht nur dieſe Erde, ſie um— 
faſſen auch die Seelen, welche dahin ſchieden in 
Frieden, aber noch der Läuterung bedürfen; nicht 
mehr gefährdet wie wir, ohne Zweifel kräftiger für 
uns beten, als wir für ſie, aber doch mehr leiden 
als wir, und ein heiliges Recht haben auf unſre 
Fürbitte. 


80. Die Fürbitte erhebt uns auf einen hohen 
Standpunct ſchon hier auf Erden. Denn durch 
ſie vereinigen wir uns nicht nur mit den vollendeten 


Matth. 
VI, 9, 10. 


1. Tim. II, 4 


Röm. VIII, 
34. 


Joh. II, . 


Hebr. VII. 25. 


1. Petr. II, 9. 


170 Von der Liebe. 


Gerechten, welche für uns an den Stufen des 
Thrones bitten, ſondern mit dem Sohne Gottes 
Selbſt, »Der zur Rechten Gottes iſt und uns ver— 
»trittlä mit »unſerm Fürſprecher bey dem Vater, 
»Jeſu Chriſto, Der gerecht iſt. a 


81. Der ewige Hoheprieſter, »Der da ſelig 
»machen kann immerdar, die durch Ihn zu Gott 
kommen, und lebet immerdar, und für fie bittet;« 
Er, Der für uns bittet, und auch Selbſt unſre 
Bitten erhören kann, Er würdiget uns thätiger 
Theilnahme am Werke der Verſöhnung! Er will 
nicht nur, daß wir ernſthaft mitwirken zu unſerm 
Heile, ſondern wir ſollen mit Ihm wirken auch für 
unſrer Brüder und Schweſtern Heil, für das Heil 
aller Menſchen! Auch ſagt der erſte der Apoſtel zu 
den Glaͤubigen: »Ihr ſeyd das auserwählte Ge: 
»ſchlecht, das königliche Prieſterthum, das heilige 
»Volk, das Volk des Eigenthums!« Und der Züns 
ger, den Jeſus liebte, begrüßet die ſieben Gemei— 
nen in der Provinz Aſia mit dieſen Worten: »Gnade 
»ſey mit euch und Friede von Dem, Der da iſt, 
»und Der da war, und Der da ſeyn wird, und von 
»den ſieben Geiſtern, die da ſind vor Seinem Thron, 
vund von Jeſu Chriſto, Welcher iſt der treue Zeuge 
»und der Erſtgeborne von den Todten, und ein 
»Fürſt der Könige auf Erden, Der uns geliebet hat 
»und uns gewaſchen von den Sünden in Seinem 
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„Blut! und uns zu Königen und Prieſtern gemacht 
»hat vor Gott und Seinem Vater, Dem da ſey 
„Ehre und Gewalt, in die Ewigkeiten der Ewigkei— 


0 Offend. 
»ten! Amen!« er 


82. Schon hienieden, obwohl Sünder im 
Staube der Erde, ſelbſt noch gefährdet, ſollen wir 
Theil nehmen am großen Werke der Verſohnung, 
Mitwirker des Sohnes Gottes ſeyn! 


83. Keine irrige Vorſpiegelung der Demuth darf 
uns abhalten zu thun, was Gott gebeut. Wir wiſ— 
ſen wohl, daß unſer Gebet, in ſofern wir auf unſre 
Würde, oder vielmehr auf unfre Unwürde ſehen, 
keine ſolche Kraft hätte, wenn Gott fie ihm nicht 
verliehe. Ja, wir könnten nicht auf eine ihm 
wohlgefällige Weiſe zu Ihm beten, wenn nicht 
Sein »Geiſt unſrer Schwachheit aufhülfe, uns 
>nicht vertrate mit unausſprechlichen Seufzern.s m. Vu. 


84. Es erhellet, dünket mich, aus vielen Stel⸗ 
len der heiligen Schrift, daß nicht allein die Hei— 
ligkeit des Bittenden — wiewohl dieſe allerdings 
dem Gebete Gewicht gibt — ſondern vorzüglich 
die Lebendigkeit des Glaubens, mit welchem gebetet 
wird, dem Gebete Kraft verleihe. Daher leſen 
wir mehrmal, daß unſer Heiland, bey Gewahrung 
der Bitte, ſprach: »Dein Glaube hat dir gehol— 


Mark. 


IX, 7-27. 
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»fen!« oder: »Euch geſchehe, wie ihr geglaubt 
habt 14 0 


85. Vorzügliches Wohlgefallen an ſolchen, 
welche mit heldenmuthigem Glauben, tiefe Demuth 
verbanden, zeigte der Sohn Gottes bey vielen Ge— 
legenheiten, wofern ich Ereigniſſe, die Er Selbſt her— 
beyführte, Gelegenheiten nennen darf. Als der 
Vater eines Knaben, der von Kindheit an von ei— 
nem bofen Geiſte geplagt worden, Ihn um Hülfe 
anflehete, aber an der Erhörung zweifelte, weil 
die Jünger unſers HErrn ihm nicht zu helfen ver— 
mocht hatten, und zu Ihm ſagte: »Wenn Du et— 
»was kannſt, ſo erbarme Dich unſer, und hilf uns! 
»ſprach Jeſus zu ihm: Wenn du glauben kannſt! 
»Alle Dinge find möglich, dem der da glaubet! Und 
»alsbald ſchrie des Kindes Vater mit Thraͤnen, und 
»ſprach: Ich glaube HErr! hilf meinem Unglauben !« 
Da trieb unſer Heiland den Teufel aus. 


86. So ſagte Er zu einem kranken Weibe, welche 
achtzehn Jahr viel gelitten hatte, aus Demuth Ihn 
nicht mit ihrer Bitte beſchweren wollte, und in Ver— 
trauen auf Seine Kraft Ihm von hinten nach— 
ſchleichend Sein Gewand anrührte, bey ſich ſelbſt 
ſagend: »Wenn ich nur Sein Kleid möchte anrühren, 
»fo würd' ich geſund!« und alsbald genas: »Meine 
»Tochter, dein Glaube hat dich geſund gemacht, 
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»gehe hin mit Frieden, und ſey gefund von dei— "BE 
Nark. 
ner Plage!« N v, 25 — 34. 


87. Gleich darauf ſagte Er zu Jafrus, dem 
Vorſteher einer Synagoge, der Ihn gebeten hatte, 
mit ihm in ſein Haus zu gehen, um ſeiner in letzten 
Zügen liegenden Tochter die Hand aufzulegen, ſie 
geſund zu machen, dem aber gleich darauf die Bot— 
ſchaft entgegen kam, daß ſie geſtorben wäre: 
»Fürchte nicht, glaube nur!« ging mit ihm ins 
Haus, ergriff das todte Mägdlein bey der Hand, 


f ERS Mark. V. 22, 
und rief ſie zurück ins Leben. 23, 6 — . 


88. Das Evangelium hat uns zwey ſchöne Bey— 
ſpiele des lebendigſten Vertrauens und der herz— 
lichſten Demuth von zween Heiden, einem römi— 
ſchen Krieger und einem Weibe, die dazu eine Ka— 
naanitin war, zur Beſchämung und zur Ermunte— 
rung aufbewahrt. Von einem römiſchen Haupt- 
manne gebeten, ſeinen gichtbrüchigen Knecht zu 
heilen, ſagte Jeſus: »Ich will kommen und ihn ge— 
»ſund machen.« Jener antwortete: »HErr, ich bin 
»nicht werth, daß Du unter mein Dach geheſt, ſon— 
»dern ſprich nur Ein Wort, ſo wird mein Knecht 
»geſund.« .... Da ſprach Jeſus zu denen, die 
Ihm nachfolgeten: »Wahrlich, Ich ſage euch, ſol— 
»hen Glauben hab' Ich in Iſrael nicht gefun— 
den...... Dann zum Hauptmann: »Gehe hin, 


Matth. 
VIII, 5 — 18. 


Matth. 
7 — — 28. 
Mark. 
VII, 24 — 30. 
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»dir geſchehe, wie du geglaubt haft. Und fein Knecht 
»ward geſund zu derſelbigen Stunde.« 


89. Einem kanaanitiſchen Weibe aus Syro— 
phönize begegnete Jeſus mit ſcheinbarer Härte, 
um ihr Gelegenheit zu geben, Glauben und De— 
muth zugleich in hohem Grade zu üben. Er ließ 
ſie Ihm nachgehen und ſchreyen: »Ach HErr, Du 
»Sohn Davids, erbarme Dich mein! Meine Toch— 
»ter wird vom Teufel übel geplagt! und antwortete 
»ihr kein Wort. Da traten Seine Jünger zu Ihm, 
»baten Ihn und ſprachen: Entlaſſe fie, denn fie 
»ſchreyet uns nach. Er aber antwortete und ſprach: 
»Ich bin nur geſandt zu den verlornen Schafen des 
»Haufes Iſrael. Sie aber kam, fiel vor Ihm nie— 
»der und ſprach; HErr hilf mir! Aber Er antwor— 
»tete und ſprach: Es iſt nicht fein, daß man den 
»Kindern ihr Brot nehme und werfe es für die 
»Hündlein. Sie ſprach: Ja HErr, aber doch 
»ejfen die Hündlein von den Broſamlein, die von 
ihrer Herren Tiſche fallen! Da antwortete Jeſus 
»zu ihr: O Weib, dein Glaube iſt groß, Dir, ge— 
»fchehe, wie du willſt. Und vonder Stund' an ward 
vihre Tochter geſund. e 


90. Ueber drey Jahr hatte unſer Heiland Seine 
Jünger durch Wort und Beyſpiel unterrichtet, hatte 
ſie beten gelehrt, hatte ſie das nach Ihm benannte 
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Gebet des HErrn gelehrt; aber erſt am letzten 
Abende Seines noch ſterblichen Lebens, an jenem 
Abende, an welchem ſich die Quelle des Heils in 


»Worten des ewigen Lebens« fo voll ergoß, ſprach Joh. VI. 6s 


Er zu ihnen: »Amen, Amen Ich ſage euch, um 
»was ihr den Vater bitten werdet in Meinem Nas 
»men, das wird Er euch geben. Bisher habt ihr 
»nicht gebeten in Meinem Namen. Bittet, ſo wer— 


Joh. XVI, 


»det ihr nehmen, daß eure Freude vollkommen jey.« 23, a4. 


Er hatte zwar ſchon früher zu ihnen geſagt: »Wo 
»zween unter euch eins werden auf Erden, warum 
ves ſeyn mag das fie bitten werden, das ſoll ihnen 
swiderſahren, von Meinem Vater, Der in den Him— 
»meln iſt; denn wo zween oder drey verſammelt 


»find in Meinem Namen, da bin Ich in ihrer Mittes; XVIII. 19, 


aber fie hatten, wie ſcheint, dieſen Ausdruck »in 
»Meinem Namen, wie fo manche Seiner Re: 
den, ſey es nicht verſtanden, ſey es nicht beherzi— 
get, daher ihn nicht auf ſich angewandt. Er hatte 
dieſes, wie fo manches andre Samenkorn ausge: 
ſtreuet, welches erſt zu ſeiner Zeit in ihren Her— 
zen Frucht tragen ſollte; ſo wie Sein Geiſt, »der 


»Geiſt der Wahrheit«, durch Sprüche des göttlichen R 


Worts, oder durch Seine Diener, oder durch andre 
erleuchtete und begnadigte Seelen, eine Aeußerung 
in unſer Herz fallen läßt, über deren wahren Sinn 
uns erſt ſpäter, manchmal allmählich, manchmal 
auf Einmal ein helles Licht aufgehet. Solches ge— 
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fchiest manchmal nach der Abſicht Gottes, Der den 
Unterricht des Geiſtes nach Maßgabe unſers innern 
Zuſtandes gewährt, und uns Kinder in de Erkennt⸗ 

niß zurückbleiben läßt, weil unſer guter Wille noch 

ſchwach iſt, auf daß nicht zu viel Wahrheit uns 

blende, uns nicht ſtutzig mache, ehe die Liebe in 

uns kräftig ward, daß wir mit Auguſtenus von 

Grund des Herzens ſagen: »Gewähre was Du for— 

»derſt, und fodre was Du wilit!« Da quod jubes 

et jube quod vis. Mauchmal aber auch, und 

wohl oft, mangelt uns die Erkenntniß durch unſre 

eigene Schuld, wenn wir das Samenkorn verwahr— 

loſen, fo daß es nicht keimt, oder den Keim, fo 

daß er nicht gedeihet; Verwahrloſungen, fuͤr die 

Mark. IV, 3. wir dem großen »Säemanne« verantwortlich ſind. 
Kehren wir nun zurück zu dem Geheiß des Sohnes 

Gottes, daß wir in Seinem Namen zum himmli⸗ 

ſchen Vater beten ſollen. Dieſes Geheiß gründet 

ſich auf unſer Verhältniß zu Gott dem Vater und 

zu Gott dem Sohne. Gott der Vater swohnet in 

veinem unzugänglichen Lichte; Ihn hat kein Menſch 

1. Tim. VI, »gefehen und keiner kann Ihn ſehen.« Er iſt der 
ewige Gedanke, Der von Ewigkeit her Sich aus: 
ſprach im ewigen Worte, »durch Welches alle 

»Dinge gemacht ſind, und ohne Welches nichts ge— 

»macht ward, was gemacht iſt, in Dem das Leben 

Joh. I, 3, 4. »war, und das Leben war das Licht der Menſchen.« 
Der Sohn iſt das Wort. Er iſt das »Es werdel⸗ 


Bon der Liebe. 177 


welches die ganze Schöpfung aus Nichts hervor: 
rief. Er iſt das Es ſey! durch welches die ganze 
Schöpfung beſteht. Wär Er nicht unſer Mittler 
zwiſchen Gott und uns als Verſöhner geworden, 
wären wir in urſprünglicher Unſchuld beharret, ſo 
wär Er doch in dem Sinne unſer Mittler geweſen zwi— 
ſchen uns und Gott, wie Er es zwiſchen Gott und 
allen Geiſtern, zwiſchen Gott und der ganzen Schö— 
pfung iſt, Er, »Den Gott zum Erben über Alles 
»geſetzt, durch Den Er auch die Welten erſchaffen 71 dz: 
shat, Der da iſt der Abglanz Seiner Herrlichkeit, 
»und das Ebenbild ) Seines Weſens, und alle 
»Ding' erhält durch das Wort Seiner Kraft.s - ... Hebr. L. 2, 8 


91. Aber auf eigenthümliche, innigſte Weiſe 
iſt Er, als Verſöhner unſer Mittler zwiſchen Gott 
und uns. In Ihm, »dem Eingebornen Sohne, 
»Der in des Vaters Schooß iſta, find wir mit dem Zap. x, is. 
Vater innig verbunden, und mit dem heiligen 
Geiſte, Der vom Vater und von Ihm ausgehet, 
und mit Seiner Liebe in die Herzen der Gläubigen 
Sich ergeußt, »die durch Ihn rufen: Abba, Va- Bom. vin. 
»ter!« Ja, von dem der Apoſtel ſagt, daß »Gott Yu 
»in die Herzen Seiner Kinder den Geiſt Seines 


1) »Ebenbild« yaoazına, Abdruck Seines Weſens. 
Der heilige Chryſoſtomus erklärt dieſe Worte durch 
78 Oncica Ewa: zara nayıa, aa e. Gleich ſeyn 


in allem, dem Weſen nad: 
12 
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Gal. V, 6. »Sohnes ſende, Der da rufe: Abba, Vater! 
Als Geiſt des Sohnes vertritt der Heilige Geiſt die 
Kinder Gottes beym Vater, ſo wie auch der Sohn 
für ſie bittet, wiewohl »Er Selbſt, der Vater, uns 
liebte, wie der Sohn ſagt, »wenn wir Ihn lieben, 

und glauben, daß Er von Gott ausgegangen ſey.« 
Aber eben weil Gott uns liebt, »Den keiner je ge— 
Zeh. I. 18. »ſehen hat«, fo »gab Er Seinen Eingebornen Sohn, 

»auf daß alle, die an Ihn glauben, nicht verloren 

Sch. 18, 6. werden, ſondern das ewige Leben haben,« »Denn 

»Niemand kennet den Sohn, als nur der Vater, und 

»Niemand kennet den Vater, als nur der Sohn, und 

»wem es der Sohn will offenbaren.a »Ich bine, 

ſo ſpricht Er, »Ich bin der Weg, und die Wahr— 

»heit, und das Leben; Niemand kommt zum Vater, 

W »als durch Mich.« 


Joh. XVI 


Matth. XI. 


92. Im Namen Jeſu zum Vater beten, das heißt 
anerkennen, daß wir, nur der unendlichen Ver— 
dienſte Jeſu Chriſtt wegen, Erhörung hoffen dür— 
fen, und daher dem himmliſchen Vater das Ver— 
ſöhuungsopfer Seines Sohnes vorhalten, Ihn bit— 
ten, daß Er Seines Sohnes wegen, Den Er aus 
Liebe zu uns dahin gab, Sich unfer erbarmen, »uns 
»Gnad' um Gnade, aus der Fülle Seines Sohnes 

Joh. I, 6. »wolle nehmen laſſen.« 


93. Da dem Sohne »alle Dinge ſind übergeben 
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worden von Seinem Vaters, da »Ihm gegeben Be 
»worden alle Gewalt im Himmel und auf Erden«, 1 2 
und da der Vater und der Sohn immer daſſelbige 
wollen, ſo ſagte Jeſus: »Was ihr bitten werdet 
via Meinem Namen, das will Ichthun, auf 
»daß der Vater geehrt werde in dem Sohn. Was 
»ihr bitten werdet in Meinem Namen, das will 
»Ich thun. ) 1 


94. Unſelige Feinde des Kreuzes Chriſti pfle— 
gen wohl ſolche und andre Stellen, in welchen der dar, 5 
Sohn Gottes ſagt, daß die Gläubigen alles em- Pen 
pfahen werden, warum fie bitten, zu beſpötteln, tur. X1,9, 10 
und zu fragen: Ob denn auch die Erfahrung dieſe 
Verheiſſung beſtatige? Solche Spötter deuten die 
Worte unſers Heilandes nach fleiſchlichem Urtheil, 
nicht auf geiſtige Weiſe. Wahre Chriſten wiſſen, 
daß Gott immer auf das Gebet Seiner Kinder 
achtet, wenn es aus demüthigem, Ihm hingegeb— 
1) Mit zarter Empfindung läßt der große Dichter die 
Göttin Pallas Athene, als ſie, unter Mentor's Ge— 
ſtalt, den jungen Telemachos nach Pylos, zum wei— 
ſen, königlichen Greiſe Neſtor begleitet hatte, den 
Poſeidon anrufen, für Neſtor, fur deſſen Sohne, 
für alle Pylier und für den Telemachos, und fügt 
dann hinsu: 


Ds ao enear nd xs t aury mayra Teer. a, Od. 
Alſo betete jen' und ſelbſt erfüllte fie alles. Voß eber. 


12 * 


Matth. 
VII. — 11. 
Luk. XI,9— 13. 
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nen Herzen kommt, und daß, wenn Er ihnen nicht 
gerade das, warum ſie bitten, gewährt, Er ihnen 
etwas Beſſeres ſchenket. Gebet um Vergebung der 
Sünde, um Heiligung, um Wachsthum in der Hei— 
ligung, um Seinen Heiligen Geiſt, wird immer 
von Ihm erhört, wenn es ernſthaft gemeint iſt und 
begleitet vom Entſchluſſe, von ganzem Herzen zu 
ſtreben nach der Heiligung, durch Ertödtung des 
eignen Willens, in wahrer Selbſtverläugnung, aus 
Liebe zu Gott. Thun wir das, ſo können wir uns 
der erhörenden Gnade Gottes verſichern. Denn 
alſo ſpricht unſer Heiland: »Bittet, ſo wird euch 
»gegeben; ſuchet, fo werdet ihr finden, klopfet an, 
»ſo wird euch aufgethan. Denn wer da bittet, der 
»empfähet, wer da ſuchet, der findet, und wer da 
vanklopfet, dem wird aufgethan. Welcher iſt unter 
»euch Menſchen, fo ihn fein Sohn bittet um Brot, 
»der ihm einen Stein biete? Oder, ſo er ihn bittet 
sum einen Fiſch, der ihm eine Schlange biete? 
»Oder, fo er um ein Ey bittet, der ihm einen Skor— 
»pion biete? So denn ihr, die ihr arg ſeyd, wiſ— 
»ſet dennoch euren Kindern gute Gaben zu geben, 
»wie vielmehr wird euer Vater, Der in den Him— 
»meln iſt, den Heiligen Geiſt geben denen, die Ihn 
»darum bitten?« 


95. Das Gebet iſt der Hauch, welcher das Feuer 
der Liebe in unſern Herzen anfacht, erhalt, vermehrt, 


“ 
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wenn es ernſtlich gemeint, wenn es kein leeres Lip— 
pengeplärr iſt, mit welchem wir uns ſelbſt täufchen, 

und uns dann wohl noch wundern, daß es ohne Wir— 

kung bleibt. Unſer Heiland führt den Juden zu 
Gemüth, was ſchon Iſaias im Namen Gottes ge— 4 
ſagt hatte: »Dieß Volk ehret Mich mit den Lippen, 1 
vaber ihr Herz iſt ferne von Mir.« Wie oft wird . 
ſelbſt das Gebet des HErrn entweihet, wenn es ge— 
dankenlos hergeplappert wird, als ob wir Gott, 

Der unſer Herz begehrt, mit unbeherzigten Worten 
dienen könnten! Die öftere Wiederholung dieſes 
hochheiligen Gebets, iſt nur öftere Entweihung, 

wenn es auf ſolche Weiſe, nur mit der ſchnellen 
Zunge, ohne Gedanken und ohne Empfindung hin— 
gebetet wird. So ſteiget das Gebet nicht als hei— 

lige Opferflamme gen Himmel, ſondern als ein eit— 

ler Rauch, der uns den Blick des Geiſtes trübet, 

und ſich erhebet zwiſchen uns und Gott. Als der 

Sohn Gottes, in inbrünſtigem Gebete für uns mit 

dem Tode rang, da drang blutiger Schweiß aus Luk ax, 
dem feinſten Geäder Seines dem Opfer für uns ge— 
weiheten, heiligen Leibes; und wir ſollten wähnen, 

Ihm ſolche Liebe mit ſinnloſem Gefchwäge zu vergel- 

ten? mit ſinnloſem Geſchwätze Gnaden der Ewigkeit zu 
erlangen? Denn auch die heiligſten Worte ſind ſinn— 

loſes Geſchwätz im Munde n „deſſen Herz 

fern von Gott bleibt. 


Matth. 
XVIII, 19, 
20. 
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96. So wie wir in der Fürbitte Liebe zu Gott 
und zum Nächſten üben, ſo auch im gemeinſchaft— 
lichen Gebete, zu welchem zwey, oder drey, oder 
mehr Herzen ſich vereinigen. Unſer Heiland hat 
dieſem gemeinſchaftlichen Gebet außerordentliche 
Gnade verheißen. Hören wir Ihn: »Wenn zween 
»unter euch eins werden auf Erden, zu bitten um 
»was es ſey, ſo wird es ihnen werden von Mei— 
snem Vater, Der in den Himmeln iſt; denn wo 
»zween oder drey verſammelt find in Meinem Na— 
smen, da bin Ich in ihrer Mitte.« Welche Ermun— 
terung von Seiten Seiner Liebe zu uns, für die 
unſtige zu Ihm! Welche Undankbarkeit und Träg- 
heit, wenn wir dieſe Aufforderung nicht achten! 


97. Iſt nun dieſes gemeinſchaftliche Gebet zu— 
gleich Fürbitte für den Nächſten, ſo hauchet aus ihm 
deſto mehr Liebe, und wie viel dürfen dann die Be: 
ter hoffen! 


98. Nicht nur Perſonen, die an Einem Orte 
leben, auch von einander getrennte Chriſten kön— 
nen ſich zu gemeinſchaftlichen Bitten vereimgen; 
ja die Worte unſers Heilandes »auf Erde n« ſchei— 
nen auf ſolche Vereinung getrennter Perſonen hin— 
zudeuten. 


99. Ward ſolche Kraft zur Erhörung der ge— 
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meinſchaftlichen Bitte von zwey oder drey Seelen 
vom Sohne Gottes verliehen, wie kräftig muß das 
Gebet einer ganzen, in einem Seinem Dienft ge 
widmeten Tempel, verſammelten Gemeine ſeyn! 
Einer Gemeine, in deren Mitte, auf unſern Altä— 
ren, Er Selbſt, in ſichtbaren Geſtalten verhüllet, 
vom Auge der gläubigen Liebe vernommen, Sich 
kräftig erweiſet! Und wie kräftig muß das, aus vie— 
len Tauſenden der Tempel, von allen Welttheilen 
aufſteigende Gebet Seiner Kirche ſeyn! 


100. Und wie kräftig muß auch Seine Gegen— 
wart ſeyn in jenen hehren Kirchenverſammlungen 
der Hirten Seiner Heerde, die oder Heilige Geiſt 
»angeftellt hat, als Biſchöfe, zu weiden die Gemeine 
»Gottes, die Er durch Sein eignes Blut erworben 
»hat!« Es darf wohl nicht überſehen werden, daß 
unſer Heiland, unmittelbar nachdem Er Seinen 
Apoſteln die Kraft zu binden und zu löſen verliehen 
hatte, jene Verheißung der Erhörung des gemein— 
ſchaftlichen Gebetes von zwey oder drey Kindern 
Gottes gab. Wir mögen vom Kleinen aufs Grö— 
ßere ſchließen. Vermögen zwey oder drey vereinte 
Kinder Gottes ſo viel, wie viel mehr das Gebet 
der ganzen Kirche! Und wie viel auch die Verſamm— 
lung ihrer vom Heiligen Geiſte geleiteten Hirten! 


* rn 
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XIV. 


1. 2 nicht betet, der iſt kein Chriſt; wer 
ſchlecht betet, der iſt kein guter Chriſt— 


2. Die Nothwendigkeit des Gebets ward allent— 
halben und zu allen Zeiten anerkannt, und wer 
auf Gott wohlgefällige Weiſe betete, der ward al— 
lenthalben und zu allen Zeiten erhort. 


3. Demuͤthige Aufopfrung des eignen Willens in 
den Willen Gottes, in der Überzeugung, daß 
Gott beſſer als wir weiß, was uns fromme, und 
kindliches Vertrauen, daß Er uns die beſten Gaben 
gern gewähren wolle, das ſind nothwendige Be— 
dingungen eines Gott wohlgefalligen Gebets. 


4. Wem das Heil ſeiner Seele nicht gleichgül— 
tig, wer nicht verſtrickt in zeitlichen Sorgen, oder 
nicht hingeriſſen vom Tanmel der Welt, oder nicht 
entzündet von Leidenſchaften, oder nicht verſunken 
iſt in Lüſte, denen er nicht entſagen will, oder nicht 
bethort von eitler Afterweisheit, die ihm das Ge— 
bet als unnütz vorſtellt, ſey es, daß er nicht an Gott 
glaube, oder nicht an ewige Vergeltung des Gu— 
ten und des Böſen, oder daß er glaube, Gott achte 
nicht auf unſer Gebet, oder daß er wähne, wir 
bedürfen der Hülfe Gottes nicht, um hier tugend— 
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haft, und jenſeit des Grabes ſelig zu werden; der 
wird ſchwerlich das Gebet ganz unterlaſſen. Glaubt 
er, mit hiſtoriſchem Glauben, an das Evange— 
lium, ſo wird er deſto weniger es ganz unterlaſſen 
wollen. . 


5. Aber der hiſtoriſche Glaube an das Evan: 
gelium iſt noch kein lebendiger Glaube an »Chri— 
»ſtum Jeſum, Welcher uns ward durch Gott zur 
»Weisheit, und zur Gerechtigkeit, und zur Heili— 
»gung und zur Erlöſung.« Ohne dieſen lebendigen 
Glauben bittet man weder mit Demuth, noch mit 
Vertrauen. Wer dieſen lebendigen Glauben nicht 
hat, auf den läßt ſich anwenden, was der Apoſtel 
ſagt: »Er bittet, aber er empfaͤngt nicht, weil er 
vübel bittet. 


6. Wir werden nicht mit Demuth, nicht mit 
kindlichem Vertrauen, nicht mit ernſter Aufopferung 
unſers eignen Willens bitten, wenn wir nicht um 
die Gewährung, oder um die Erhaltung und um 
die Vermehrung dieſer Demuth, dieſes Vertrauens 
und der Kraft zur Aufopferung unſers Willens bit— 
ten. Es iſt nicht genug, daß wir Gott um die geiſt— 
lichen Gaben bitten, welche wir von Ihm zu erlan— 
gen wünſchen, wir müſſen Ihn auch gleichſam um 
die Hände des Geiſtes bitten, mit denen wir dar— 
nach auslangen wollen. 


1, Kor. 3 30. 


Jak. IV, 3. 
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7. Können wir aber hoffen, dürfen wir hoffen, 
daß Gott uns Seine Gnade gewähren werde, 
wenn wir nur Morgens oder Abends Ihm einige 
flüchtige Minuten widmen, und die übrige Zeit des 
Tages uns nicht nach Ihm umſehen? Würden wir 
mit unſern Kindern zufrieden ſeyn, wenn ſie uns 
nur jeden Morgen den guten Tag, jeden Abend 
eine gute Nacht wünſchten, und den ganzen Tag 
ſich nicht um uns bekümmerten? Oder nur etwa 
dann uns ein freundliches Wort gönnten, wenn ſie 
etwas von uns begehrten? Der Vater, die Mutter 
würden ihre Kinder wenig lieben, die es zufrieden 
wären, daß ſie ſich ſo wenig nach ihnen umſähen, 
wie die meiſten, ja bey weitem die meiſten Chriſten 
ſich nach dem himmliſchen Vater umſehen! Und wür— 
den liebende Aeltern mit Freudigkeit ihre Kinder 
Morgens und Abends ſegnen, wenn ſie wüßten, daß 
ſie den ganzen Tag nem eignen e nach⸗ 
gingen? 


8. Es iſt nicht möglich, mit Sammlung der 
Gedanken, noch weniger mit Hingebung des Her— 
zens Gott zu nahen, wenn wir Kopf und Herz 
angefüllt haben mit zeitlichen Sorgen, weltlichen 
Plänen, irdiſchen Beſtrebungen; wenn wir unſer 
Herz befeckt haben mit zahlloſen Verletzungen der 
Liebe, die immer mehr zur Gewohnheit werden, 
je weniger wir ihrer achten. Es iſt nicht möglich, 
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ohne ein beſondres Wunder der Gnade, wel— 
ches wir in ſolchem Zuſtaude am wenigſten er— 
warten dürfen, ſich den Zerſtreuungen des Lebens, 
dazu eines taglich in tiefere Gottesvergeſſenheit ver— 
ſinkenden, mit öfteren und argeren Verletzungen 
der Nächftenliebe ſich verſchlimmernden, mit Lüfter: 
nen Empfindungen ſich befudelnden Lebens, auf 
Einmal zu entreißen. Wir können nicht, wie der 
Landmann, der mit dem Schalle des hohlen Erzes 
die ſchwärmenden Bienen zum Korbe lockt, Gedan— 
ken und Empfindungen auf Einmal, von allen 
vier Winden herbeyrufen. 


9. Darum haben, von jeher, edle, die hohe 
BVeſtimmung des Menſchen erkennende Weiſen, fo: 
wohl ſolche, die dem natürlichen Lichte nachgingen, 
als die von göttlicher Offenbarung erleuchtet wur— 
den, die ſtille Betrachtung empfohlen und geübet. 
Einige zogen ſich auf Jahre zurück in die Einſam— 
keit, andre fanden ſie auch ſelbſt in Städten mit— 
ten im Verkehr mit Menſchen, ſey es unter ſchat— 
tenden Bäumen, oder unter den Hallen der Tem— 
pel, ſey es im ſtillen Zimmer. Pythagoras lebte 
Ein Jahr in einer Höhle, und das fünfjährige Still— 
ſchweigen, welches er ſeinen Jüngern auflegte, be— 
weiſet ſowohl für ſeinen Ernſt, als für die folgſame 
Ehrerbietung ſeiner Jünger, aus deren Schulen 
Philoſophen, Staatsmänner und Helden hervorge— 


2. Mof. 
KERN, ri. 


3. Kön. 
(1. Kon.) 
XIX, 8 — 13. 


Luk. * 80. 


Matth. XI. 


11. 
Luk. VII, 28. 


Hebr. V,. 7. 
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gangen, die das ganze Alterthum ehrte und bewun— 
derte. Viele Stellen aus Platon's und Xenophon's 
Schriften zeugen von dem hohen Werthe, den der 
größte der Weiſen Griechenlands, Sokras 3, auf 
die ſtille Betrachtung legte, in welcher er das Le— 
ben der Seele, und die Vorbereitung auf ein ewi— 
ges Leben ſah. Dreymal war Moſes, allein mit 
Gott, vierzig Tage und vierzig Nächte, faſtend 
auf dem Sinai, er »mit dem der HErr redete von 
»Angeſicht zu Angeſicht, wie ein Mann mit ſeinem 
»Freunde redet.« Vierzig Tage und vierzig Mächte 
faſtete Elias, einſam in Betrachtung, ehe der HErr 
Sich ihm offenbarte, nicht in vorgehendem Sturme, 
der die Felſen zerriß, noch im Erdbeben, noch im 
Feuer, ſondern in ſtillem ſanften Säuſeln. In der 
Einſamkeit ward, von Kindheit an, Johannes der 
Täufer, der Vorläufer des Sohnes Gottes, er, 
von dem der Sohn Gottes Selbſt ſagt, daß »unter 
vallen, die von Weibern geboren worden, keiner grö— 
oßer ſey, als Johannes der Täufer ‚« vorbereitet 
auf ſeinen heiligen Beruf; ja, der Sohn Gottes 
Selbſt ward, »in den Tagen Seines Fleiſches,« 
nach Seiner Taufe, »vom Geiſte in die Wüſte ge— 
»führt,« wo Er vierzig Tage und vierzig Machte 
Sich der Betrachtung hingab, vom Teufel Sich 


verſuchen ließ, den böſen Geiſt mit Schmach abfer— 


tigte, und durch Sein Beyſpiel uns lehrte, mit 
welchen Waffen dieſer Feind zu bekriegen ſey. 
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10. Alle Kirchenväter haben die ſtille Vetrach⸗ 
tung empfohlen, alle haben fie geübet. Und die 
Kirche Gottes hat fie den Männern und Jungs 
frauen, welche, ſich dem Dienſte Gottes ganz wid- 
men zu können, der Welt ſich entziehen, von jeher 
zur Pflicht gemacht. Heilige Männer und Frauen 
von allen Jahrhunderten, haben die Gläubigen er— 
mahnet, in fo fern ihre Lebensweiſe es ihnen zu: 
läßt, täglich, in beſtimmter Zeit ) der Betrach— 
tung und Beherzigung der göttlichen Eigenſchaften, 
der göttlichen Erbarmungen, der Lehren unſers hei— 
ligen Glaubens, und der Demüthigung über unſre 
Sünden, der Xorftellung des Lebens und des Lei— 
dens Chriſti, der Erforſchung unſrer geiſtlichen Be— 
dürfniſſe, dem Schöpfen aus der Fülle göttlicher 
Gnaden obzuliegen. Nicht mit Leichtſinn, nicht 
oberflächlich, denn es gilt unſer ewiges Heil! Nicht 
mit ängſtlicher Scheu, denn wir legen uns, ſo wie 


1) Jeder kann durch die Erfahrung lernen, daß uns 
jede Uebung leichter und fruchtbarer wird, die wir 
zu beſtimmter Zeit vornehmen. Da, dem wahren 
Sprüchworte nach, die Morgenſtunde Gold im 
Munde hat, ſo iſt es deſto billiger, daß wir die 
Erſtlinge des Tags in Betrachtung und Gebet, un— 
ſerm HErrn zum Morgenopfer darbringen, ſo wie 
die ſpäte Stunde des Abends ſich zum Abendopfer 
der vor Gottes allſehendem Auge angeſtellten Selbſt— 
prüfung am beſten eignet. 


1. Mof. 
XXXII, 26. 


I, Mo f. XV, 


10, 11. 
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wir ſind, unſerm himmliſchen Vater dar, beten 
aus der Tiefe des Herzens ſprachlos zu Ihm, hal— 
ten Ihm dar das Verdienſt Seines lieben Sohnes. 
Unfer beſtandiges Bedürfniß iſt Liebe zu Gott! Ver— 
mehrung dieſer Liebe! Nach ihr müſſen wir ſeuf— 
zen! flehen um ſie! ringen nach ihr im Gebet! 
und wie der Erzvater, als er mit Gott rang, ſagen: 
»Ich laſſe Dich nicht, ehe Du mich ſegneſt!e So wer— 
den wir gewiß nicht ungeſegnet bleiben! 


11. Es wird nicht an Zerſtreuungen aller Art 
fehlen. Die geringfuͤgigſten Vorſtellungen aus 
dem gemeinen Leben werden machmal wie eine 
Staubwolke uns umgeben. Böſe Gedanken wer— 
den aufſteigen. Dann müſſen wir den Staub nicht 
durch heftige Bewegungen des Geiſtes, die ihn 
nur noch mehr erregen würden, vertreiben wollen; 
ſondern, wenn wir ihn gewahr werden, in ver— 
trauendem Hinblick auf Gott uns ruhig halten, ſo 
wird er ſich legen; und die böſen Gedanken müſſen 
wir mit Abſcheu von uns abweiſen, ohne uns von 
ihnen ſchrecken zu laſſen, denn wenn wir ſie ver— 
abſcheuen, ſchaden fie uns nicht. Das Opfer Abra— 
hams war Gott darum nicht minder wohlgefällig, 
daß loſes Gevögel darauf hinabfuhr, denn er ſcheuchte 
es. Und ſollten wir auch, im Kampfe wider eitle 
Zerſtreuungen, nicht zur klaren Betrachtung gelan— 
gen, jo wurde die Treue, mit welcher wir uns jener 


Von der Liebe. 191 


zu erwehren ſtreben, Gott wohl nicht minder als 
eine ungeſtörte Betrachtung gefallen, oder als eine 
die Seel’ erquickende Beherzigung. 


12. Will der Feind Gottes und der Menſchen, 
durch Erregung böſer Gedanken, oder durch Vor— 
ſtellung unſrer Sündhaftigkeit, uns den Muth und 
die Freudigkeit nehmen, uns Gott zum Opfer dar— 
zuſtellen, ſo müſſen wir uns ſolches zur Demüthi— 
gung gereichen laſſen, aber nicht laß werden in un— 
ſerm Vertrauen! Eben dann müſſen wir mit dem 
großen Apoſtel uns freuen, daß »die Kraft des 
»HErrn am mächtigften ſey in der Schwachheit. 
Dem Propheten Zacharias ward im Geſicht »der 
»Hoheprieſter Joſue gezeigt, der vor dem Engel 
»des HErrn ſtand, und Satan zu ſeiner Rechten, 
vauf daß er ihm widerſtünde. Und der HErr ſprach 
»zu Satan: Der Herr ſchelte dich, Satan! Ja, der 
»HErr ſchelte dich! ... Iſt dieſer nicht ein Brand, 
»der aus dem Feuer errettet ward? Und Joſue hatte 
»unreine Kleider, und ſtand vor dem Engel, welcher 
»redete, und zu denen, die vor Ihm ſtanden, ſprach: 
»Thut die unreinen Kleider von ihm. Und zu ihm 
»ſprach Er: Siehe, Ich habe deine Sünde von dir 
»genommen, und habe dich mit Feyerkleidern an: 
»gethan.« ) 


) Daß an dieſer Stelle, wie an vielen andern, der 
Ausdruck der Engel des HErrn den Sohn 


2. Kor. XII, 9. 


Zach. III. 


1 —4. 


Sprüche Sal. 
XXIII, 26. 


ı- Kön. 
(1. Sam.) 
III, 4, 9, 10. 
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13. Die Uebung des innern, ſprachloſen Ge— 
bets iſt mehr Sache des Herzens, als des Verſtan— 
des. »Gib Mir, Mein Sohn, dein Herz, und laß 
»deine Augen Acht haben auf Meine Wege.« | 


14. Wenn wir, mit Treue der herzlichen Liebe, 
uns Gott darſtellen, mit der Geſinnung des from— 
men Knaben Samuel, als er dem HErrn, Der 
ihm rief: »Samuel!« antwortete: »Siehe, hie bin 
vich! . ... Rede HErr, denn Dein Knecht hö— 
»ret!« fo werden wir Seine Stimme wohl verneh— 


men. Sagt nicht der Sohn Gottes: »Wer Mich 


Joh. XIV 23. 


Dffend. III, 
20. 


1. Mo}. 
XIX, 24. 


»liebet, der wird Mein Wort halten; und Mein 
»Vater wird ihn lieben, und Wir werden zu ihm 
»kommen, und Wohnung bey ihm nehmen?« Sagt 
»Er nicht: Siehe, Ich ſtehe vor der Thür, und 
»klopfe an; ſo jemand Meine Stimme hören 
»wird, und die Thür' aufthun, zu dem werd' 
»Ich eingehen, und das Abendmahl mit ihm 
»halten, und er mit Mir.« Wollen wir Ihn 
hören, fo können wir Seine Stimme verneh— 
men, und dann müſſen wir nur horchen. Es gibt 


Gottes bedeute, iſt offenbar, wie auch, daß der 
HErr (Jehova) von einem HErrn (Jebova) hier 
unterſchieden werde; eben fo, wie in jener mofais 
ſchen Stelle: »Der HErr ließ Schwefel und Feuer 
»regnen vom HErrn, vom Himmel herab, auf Se— 
»dom und Gomorrha.“ 
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eine Zeit der Geſchäftigkeit, in welcher wir, wie 

die gottesfürchtige Martha, arbeiten und wir⸗— 

ken ſollen; aber die Zeit des innern Gebets iſt die 

Zeit des demuthvollen „liebevollen Hörens, des 

Sitzens zu den Füßen Jeſu mit der gottſeligen Ma⸗ 

ria, und des Horchens auf Seine Rede. Das iſt, 

wie Jeſus Selbſt ſagt, das Eine Nothwen⸗ . 1, 38, 
dig e. 


15. Zum innern Gebet ermuntert uns Paulus, 
wenn er ſagt: »Erneuet euch im Geiſte eures Ger . 
müths!« Denn wie vermöchten wir das, ohne Den, s. 
Der da ſpricht: Siehe, Ich mache alles neu!« Offeng. Xx. 

16. Jeder Uebung kann ſich ein Mißbrauch zur 
Seite ſtellen. Das innere Gebet iſt von einigen 
Schwärmern auf eine Weiſe angeprieſen worden, 
durch welche es mehr verſchrieen als empfohlen, ja 
dem Gefpötte der Weltlinge, und auch ſolcher 
Schriftgelehrten, die das innere Leben nicht kann⸗ 
ten, Preis gegeben ward. Es iſt eine gefährliche 
Schwärmerey, das Weſen dieſer Uebung darein 
ſetzen zu wollen, daß die Seele in eine Art von 
Entzückung gerathen ſolle, in welcher ſie ſich, ohne 
eigne Mitwirkung, den Einflüffen Gottes fo hin⸗ 
geben müſſe, daß ſie ſich aller klaren Vorſtellungen, 
aller beſtimmten Empfindungen, aller Erregungen 
des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe, aller Er— 

13 
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hebungen des Herzens, aller Bitten und Wuͤnſchs 
enthalten ſolle; ja, einige ſind ſo weit gegangen, 
daß fie von einem Zuſtande geträumt haben, in 
welchem jeder Blick auf ſich ſelbſt, ſogar der Blick 
der Demuth, unerlaubt ſeyn ſoll, ſo wie auch das 
Verlangen nach dem ewigen Heile, ja ſelbſt das 
Verlangen nach Vermehrung der Liebe. Die auf 
ſo hohen Standpunkt geführte Seele, ſagen jene 
Lehrer, ſoll, in völlige Ruhe verſunken, ſich wie 
ein leeres Gefäß anfüllen laſſen von Gnaden der 
göttlichen Heimſuchung, und ſich jeder Empfindung 
enthalten. Das ſey die wahre Ruhe! die höchſte 
Liebe ſey das! Wer dieſe Ruhe in ſich ſtöre, ſey 
es durch ein Gebet, wär' es auch das Gebet des 
HErrn, oder durch Erregung einer Empfindung 
des Dankes, oder des heiligſten Verlangens nach 
Gott, der ver ündige ſich ſchon ein wenig gegen 
dieſe Liebe! Der beraube durch Untreue ſich der 
höchſten Begnadigung, und ſinke auf eine niedrigere 
Stufe hinab. Endlich haben einige, auf der Stu- 
fenfolge ihrer gewähnten Vollkommenheiten, ſich 
ſo verſtiegen, daß ſie behaupteten, ein ſolcher See— 
lenzuſtand der Willenloſigkeit, in welchem die hoch— 
begnadigte Seele ſich ſo ſehr dem Willen Gottes 
hingebe, daß fie elbſt nichts wolle, ſondern gleich— 
gültig ſey über ihr ewiges Heil und über alle Gna— 
den, die ſie von Gott erhalten könne, daher nicht 
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verlangen oder beten ſolle noch wolle, könne ein 
dauernder Zuſtand werden. 


17. Fern ſey es von uns, dieſe Schwärmer 
für Heuchler zu erklaren; aber wer ſieht nicht ein, 
daß ihr Irrwahn fo gefäyrlich als unſinnig ſey! 
Zu welchem Stolze mußten ſie, welche die wahre 
Demuth im höchſten Grade zu haben glaubten, ge— 
langen, indem ſie glaubten, daß ſie über alle Mit— 
tel, welche Gott zu unſerm Heile geordnet hat, 
erhoben wären! Wohnten fie in einem höheren Zu— 
ſtande zu ſeyn, als Sfaias war und die Sera— 
phim, die er ſah vor dem Throne des HErrn, als 
fie mit zween Flügeln ihr Antlitz, mit zween Flü— 
geln ihre Füße bedeckten, mit zween Flügeln flo— 
gen, und einer dem andern zuriefen: »Heilig, Hei— 
vlig, Heilig iſt der HErr Sabaoth, die ganze 
Erd’ iſt Seiner Ehre voll !« Wahnen ſie ſich über J. VI. — 8. 
Paulus erhaben, der nicht nur ſeine Korinthier 
ermahnte, gleich den Wettkämpfern der griechiſchen 
Spiele, vzu laufen, daß fie den Kampfpreis er— 
»langen möchten,« ſondern auch von ſich ſelbſt 
ſagt, »er laufe, er fechte, er betäube feinen Leib, 
»und bring’ ihn unters Joch, auf daß er nicht, 
nachdem er andern geprediget habe, ſelbſt ver— 
»werflich werde ?« An die von Philippi ſchreibt er: 23 
»Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe, oder ſchon 
„vollkommen ſey; ich jage ihm aber nach, ob ich 
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»es ergreifen möchte, nachdem ich von Jeſu Chriſto 
»dazu ergriffen ward. Meine Brüder, ich ſchätze 
»mich feleft noch nicht, daß ich es ergriffen habe; 
»Eines aber ſage ich: ich vergeſſe, was dahinten iſt, 
»und ſtrecke mich aus nach dem, was da vorn iſt; 
vund jage nach dem vorgeſteckten Ziel, zum Kampf— 
»preiſe, welchen vorhaͤlt der himmliſche Beruf Got⸗ 
rl 55 »tes in Chriſto Jeſu.« Dürfen wir uns noch wun⸗ 
dern, wenn eine wohlmeinende Schwaͤrmerin, 
welche ſehr bekannt mit der heiligen Schrift war, 
aber dennoch für ſich und für ihre Anhänger ein an— 
dres Mittel zur Vollkommenheit zu gelangen gefun- 
den zu haben wähnte, als ſelbſt die Apoſtel, welche 
uns das Gebet, die Wachſamkeit, das Ringen nach 
dem ewigen Heile anempfehlen, wenn, ſag' ich, 
Madame Gyon ſich für die Braut des Hohenliedes 
hielt? Gott erbarmte Sich ihrer, die ſich nie von 
der Kirche hatte trennen wollen, welcher ſie auch 
bis zum letzten Athemzuge buldigte; aber nicht we— 
nige laſſen ſich noch durch ihre Schriften verleiten, 
und andre verwechſeln die eingebildeten und nichti— 
gen Träume dieſer Schwärmerin mit dem, was 
heilige Seelen im innern Gebet erfuhren, zu wel— 
chem die Kirche Gottes ihre Gläubigen allezeit er⸗ 
muntert hat. Wer an ihren Brüſten die lautre 
Milch der Lehre einſauget, und nicht eigne Pfade 
gehen will, der wird weder ſchwärmen mit überfich- 
tigen Phantaſten, noch auch hohnlächeln mit kurz⸗ 
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ſichtigen Weltlingen, über die göttliche Heimſu— 

chung, in welcher der HErr Seine Gnaden über See— 

len, die ſich Ihm ganz hingeben, ausſchüttet. 
»Wie köſtlich, o Gott, iſt Deine Gnade! 
Unter dem Schatten Deiner Flügel ſchützeſt die 

| Kinder der Menſchen Du! 

»Du ſättigeſt aus der Fülle Deines Hauſes ſie! 
»Du trankeſt mit Wonne ſie, wie mit einem 


Strom! 
»Denn bey Dir iſt die Quelle des Lebens! 
»In Deinem Lichte ſchauen wir das Licht !« 1 5850 
— 10. 


18. Aber weder ſind die Heimſuchungen Gottes 
ſich immer gleich, noch auch beſtimmt die Süße der 
Empfindung, mit welcher die Seele gelabet, die 
Größe des Segens, welcher ihr ertheilet wird. 


19. Jede Seele, die ſich Gott zu heiligen von 
ganzem Herzen wünſchet, und ſich Ihm in Demuth 
darſtellet, wird gewiß von Ihm heimgeſucht, aber 
nicht immer auf fühlbare Weiſe. | 


20. Gottſelige Lehrer, welche mit den Wegen 
Gottes bekannt waren oder bekannt ſind, ſtimmten 
und ſtimmen alle darin überein, daß manche See— 
len mit dem labenden Gefühl der Gnade oft und 
reichlich erquickt werden, und andre nicht. Manch⸗ 
mal werden ſolche, die noch ſchwach im Glauben und 
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in der Liebe ſind, unausſprechlich erfreuet, da hin— 
gegen andre, welche ſchon ſtark find im Guten, 
gleichſam in der Därre gelaſſen werden. Die noch 
zarte Pflanze bedarf der wällernden Hand, indeß 
eine andre, die ſchon tiefe Wurzeln ſchlug, deſto 
mehr erſtarket, wenn fie durchwittert wird vom ſchar—⸗ 
fen Oſtwind und von des Mittags ſengendem 
Strahl. Der Schwache wird erfriſcht mit Labſal; 
der Starke wird geprüft mit Leiden der Seele, auf 
daß er bewähret durch Trübſal deſto vollkommner 


werde. Jedem gibt Gott nach feinen Vedarfneſſen, 
und zu Seiner Zeit. 


21. Unſer Heiland ſtellete ſich, als wollte Er 
durch den Flecken Emmaus durchgehen, auf daß 
das Verlangen der beyden Jünger, die Ihn zwar 
nicht für Den, Der Er war, erkannten, aber Ihn 
liebten, weil Er er von Ihm mit ihnen ſprach, deſto 

A ee lebhafter werden möchte. So ſcheint Er manchmal 
liebenden Seelen Sich ihnen entziehen zu wollen. 
Dann ſenket ſich ihre Sonne, dann fürchten ſie 
umnachtet zu werden, dann rufen ſie mit jenen 
Jüngern: »Bleibe bey uns, denn es will Abend 

19. werden, und der Tag hat ſich geneiget!« 


22. Heilige Seelen haben oft Jahre ſang der 
Empfindung Seiner Näh' entbehren müſſen, aber 
deſto kräftiger wirkte Seine verborgne Gnade auf 
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ihren Glauben, auf die Treue ihrer Liebe, auf die 
Beharrlichkeit ihrer Hoffnung, und auf den Wachs— 
thum ihrer Demuth. Sie ſahen Ihn nicht, weil Er 

in ihnen war. Er fräftigte fie; und indem fie ſich 
Seines Zuſpruchs für unwürdig hielten, — wie 
denn auch die Heiligen, an und für ſich, Seines 
Zuſpruchs nicht würdig find — walleten fie mit un— 
erfchutterter Standhaftigkeit Ihm nach auch im 
Dunkeln, bis ſie Ihn fanden »Den ihre Seele 

lieb tes, bis »Er fie küſſete mit dem Kuſſe Seines * * 
Mundes. A 


23. Aber auch zur Züchtigung entzieht Er Sich 
manchmal denen, die durch Süße des Labfals 
ſicher zu werden beginnen, oder Gnaden als ein 
Eigenthum anſehen, und auf ihnen beruhen wol— 
len, die ihnen nur verliehen wurden. 


24. Es wäre ein großer und gefährlicher Irr— 
thum, wenn Seelen ſolche Gnaden, die ihnen als 
Mittel verliehen werden, zur höchſten Gnade, der 
Vereinigung mit Gott, zu gelangen, für dieſe 
höchſte Gnade ſelöſt hielten. So wenig wie der 
Thau des Himmels, welcher die Pflanze tränfet, 
ihre Frucht iſt, deren Gedeihen er befordern ſoll, 
ſo wenig ſind angenehme Empfindungen der Nähe 
Gottes das Höchſte, was Er uns beſtimmt. Im 
wohlthätigen Lichte Seiner Heimſuchung blühen 
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fromme Seelen, aber die Blüthe wird fallen, und 
der Baum wird zu trauern ſcheinen, wenn er die 
noch unſcheinbare Frucht anſetzt. 


25. Das Eine Nothwendige iſt das Beharren 
im Glauben, in der Liebe, in der Hoffnung, und 
in der Demuth, ohne welche ſich Glaube, Lieb’ 
und Hoffnung verflüchtigen, eh' die Seele deß inne 
wird. 


26. Täuſchung iſt gefährlich! Aber die Kinder 
Gottes laufen keine Gefahr fi zu taͤuſchen, fo 
lang' ihr Glaube ſich lebendig erweiſet in guten 
Werken und in Vermeidung der Sünde; ſo lang 
ihre Liebe zu Gott ſich kräftig erweiſet in wahrer 
Liebe zum Naͤchſten, und fo lange die Demuth fie 
lehrt, daß wir »ohne den Sohn Gottes nichts ver— 
smögen.a Dann »bleiben fie in Ihm und Er in ih— 
enen; Er iſt dann der Weinſtock, fie ſind die Re— 

Zeh. XV, oben, und der Weingärtner iſt Sein Vater. « 


bs XV 


Pr Wer im kalten Winter frühe Morgens ein 
Feuer im Kamin an zündet, der wird ſich der wohl— 
thatigen Wärme nicht lang erfreuen, wenn er 
nicht auch das Feuer unterhält. So handeln gleich— 
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wohl viele Chriſten. Sie halten ihr Morgengebet, 


und einige, deren Zahl doch ſchon klein iſt, ſuchen 
auch in der ſtillen Betrachtung des innern Gebets 
ſich vor Gott zu ſammeln, und gehen täglich in das 
Haus des HErrn. Sie ſuchen ſich vor Gottes An— 
geſicht zu ſammeln, faſſen auch wohl manchen gu⸗ 


ten Entſchluß. 


2. Aber wie bald verflüchtigen ſich ihre guten 
Gedanken, ihre guten Empfindungen, ihre guten 
Entſchlüſſe! Erſt am Abend werden ſie vielleicht, 
wenn fie ſich etwa offenbarer Sünden während des 
Tages ſchuldig machten, ihrer Untreue gewahr. 
Eine heilſame Scham wirket in ihnen Entfdliife, 
welche fie des Morgens erneuen, aber auch dieſe 
werden vereitelt wie die vorigen. Jahre lang leben 
fie fo hin. Sie gleichen dem Siſyphus der geiechi— 
ſchen Fabel, welcher verdammt war, in der Hölle 
einen großen Stein aus der Tiefe auf den Gipfel 
eines Berges hinauf zu wälzen. Er walzete und 
wälzete, aber immer, eh er den Gipfel erreichte, 
rollte der Stein wieder in die Tiefe hinab. 


3. Der fruchtloſen Arbeit müde, werden ſolche 
Chriſten muthlos, entſagen dem innern Gebete, 
werden auch für das mündliche Gebet immer lauer; 
vielleicht gar unglaubig an der Kraft des Gebets, 
ſonach an der Religion; oder ſie fahren fort in 
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todtem Glauben zu beten und in todtem Glauben 
zu leben, ahnlich einer Pflanze, die in duͤrrem Erd— 
reiche kaum noch grünet, keine Blüthen tragt, da⸗ 
her auch keine Furcht. 


4. Und doch hatten fie, im Anfang eines neuen 
Wandels, etwas von der Kraft der Gnade gekoſtet, 
im mündlichen und im innern Gebet, aber ſie ha— 
ben es verwahrlofet, und murren gleichwohl viel: 
leicht innerlich über die Unbehaglichkeit ihres Zuſtau⸗ 
des, aus welchem ja doch, meinen ſie, die Gnade 
fie wohl hätte befreyen mögen. 


5. Solche träge, laue, undankbare Seelen 
möchten wohl beherzigen, was Gott den Ifrae— 
liten zurufen ließ durch den Mund des Prophe— 
ten Oſee: 

»Was ſoll Ich dir tbun, o Ephraim? 

»Was ſoll Ich, o Juda, dir thun? 

»Eure Frömmigkeit iſt wie ein Morgengewölk, 
en »Wie früher, bald hinſchwindender Ihau!« 

b. Verwechslung der Mittel mit dem Zweck 
iſt ein gewöhnlicher und ſchädlicher Irrthum der 
Menſchen in allen Dingen, vorzüglich im Geiſtli— 
chen. Wer das Mittel für den Zweck anſieht, wird 
es bald für unwirkſam halten, weil er ſich getäufcht 
findet. Der Zaufhung Grund liegt aber nicht 
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im Mittel, ſondern in ihm ſelbſt. Der Zweck aller 
göttlichen Heilsanſtalten fur die Menſchen, iſt 
deren Verſohnung mit Gott, deren Vereinigung 
mit Gott. dieſen Zweck zu erreichen, müſſen wir alle 
Mittel, welche Er uns darreichet, ergreifen. Um— 
ſonſt würde beten, wer die heiligen Sakramente 
aus Geringſchätzung derſelben vernachläßigte. Um— 
ſonſt auch würde, wer nicht beten wollte, ſeine Zu— 
flucht zu den heiligen Satramenten nehmen. 


7. Mit geringem Nutzen wird der alle dieſe 
Mittel anwenden, der nur bey Gebrauch derſelben 
an Gott denkt; und er denket auch dann nicht au 
Gott, wie wir an Ihn denken ſollen, denn wenn 
er das thaͤte, ſo würde er auch im Laufe des Ta— 
ges an Gott denken. 


8. »Ich bin«, fo ſprach der HErr zu unſerm 
geiſtlichen Vater Abraham, »Ich bin der All— 
mächtige Gott, wandle vor Mir, und ſey voll— 
»kommen.« 1. Noſ. 

VID 1% 

9. Vor Pott wandeln, das heißt, Gottes Allge— 
genwart auf lebendige, wirkſame Weiſe beherzigen; 
immer mehr und mehr daran denken, daß Sein all— 
ſehendes Aug' uns allzeit ſchauet; daß Er, Dem 
nichts klein, weil nichts Ihm groß iſt, auf jeden 
von uns ſchauet, gleich als wäre jeder einzelne 
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Menſch der einzige Gegenſtand Seines Schauens, 
Seiner Obhut, Seiner ſtrafenden Geeechtigkeit, 
oder Seiner erbarmenden Liebe. 


10. Daher nicht nur unfre unmittelbar ſich auf 

Seinen Dienſt beziehenden Handlungen, ſondern 

unſer ganzes Leben Gottesdienſt ſeyn muß, weil 

wir alles, was wir thun oder was wir laſſen, thun 

oder laſſen ſollen mit Rückſicht auf Ihn, Seinet- 

wegen. Alſo ſchreibt der Apoſtel Paulus an feine 
Korinthier: »Es ſey, daß ihr eſſet oder trinket, oder 

Ker. X, 3. „was ihr thut, fo thut es alles zu Gottes Ehre.« 


11. In zwiefacher Beziehung können wir thun, 
was wir thun, zu Gottes Ehre; in Beziebung auf 
uns ſelbſt, und in Beziehung auf den Nächiten, 
aber immer um Gottes willen. 


12. In Beziehung auf uns ſelbſt, wenn wir 
bey dem, was wir thun oder laſſen, ſtreben, Ihm 
wohlgefällig zu handeln; wenn wir aufrichtig beten: 
»Lehre mich thun nach Deinem Wohlgefallen, denn 
„Du biſt mein Gott, Dein guter Geiſt führe mich 
CALIL, io. „auf ebener Bahn«; und unſer ganzes Beſtreben 
von dem Wunſche des göttlichen Wohlgefallens bes 

leben laſſen. 


13. In Beziehung auf unſern Nächten, wenn 
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wir, aus Liebe zu ihm, welche gegründet iſt auf 
Liebe zu Gott, gewiſſenhaft vermeiden, ihm Anſtoß 
zu geben, ſelbſt durch an ſich erlaubte, aber nicht 
von der Pflicht uns vorgeſchriebene Handlungen, 


14 Daß der Apoſtel in der oben angeführten 
Stelle auf dieſe Pflicht gegen den Nächſten Rück⸗ 
ſicht nahm, iſt offenbar, denn er ſetzt hinzu: »Gebet 
weder den Juden Anſtoß, noch den Griechen, noch 
vauch der Gemeine Gottes, gleichwie auch ich in allen 

»Dingen mich allen gefällig zu machen firebe, und 
»nicht ſuche meinen Nutzen, fondern den Nutzen 


»vieler, auf 5 fie gerettet werden. « De 


15. Liebe zu Gott und Liebe zum Nächſten muͤſ⸗ 
fen uns immer die Richtſchnur ziehen, bey allem un- 
ſern Thun und Laſſen. 


7616. Nach dieſer Richtſchnur zu wandeln, vor 
Gott zu wandeln, bedürfen wir großer Wach— 
ſamkeit. Unſer Heiland ſprach zu Seinen Jün— 
gern: »Wachet und betet, auf daß ihr nicht in Ver— 
»ſuchung fallet.« Und anderswo: »Was Ich euch Rh, 


»fage, das ſag' Ich allen: wachet !« 37. 


17. Zu dieſer geiſtlichen Wachſamkeit zu gelan— 
gen, ſollen das Gebet und die innere Betrachtung 
uns beförderlich ſeyn. | 


ph. IV; 23. 
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18. Sehr ſchön ſchreibt der große und liebens- 
würdige Fenelon an ſeinen würdigen königlichen Zög— 
Ing, den Herzog von Bourgogne, den Gott früh 
hinwegnahm, vielleicht weil ſein Volk eines ſol— 
chen Koniges nicht werih war: 


19. »Um Gottes willen, laſſen Sie das innere 
„Gebet Ihr Herz nähren, wie die Speiſe Ihren 
»Leib! Das zu beſtimmten Stunden gehaltne in— 
»nere Gebet werde für Sie eine Quelle der Verge— 
»genwärtigung Gottes, während des Tages; und 
»die oft am Tage wiederholte Vergegenwärtigung 
»Gottes ſey eine Erneuerung des inneren Gebets. 
»Dieſer kurze und liebevolle Hinblick auf Gott er— 
»friſcht den ganzen Menſchen, ſtillt feine Leiden— 
»ſchaften, führt mit ſich Licht und Rath für ein— 
»tretende wichtige Fälle, unterwirft ſich nach und 
znach den ganzen Menſchen, und macht, daß man 
feine Seele in Geduld beſitze, oder vielmehr, daß 
»man ſie von Gott beſitzen laſſe. Erneuet euch 
sim Geiſte eures Gemüths!« 


20. Der Sohn Gottes ward auch darum des 
Menſchen Sohn, auf daß Er uns das höchſte Bey— 
fpiel der Heiligkeit gabe. Alſo weiſſagte von Ihm 
der große Prophet: 

»Empor wird ſproſſen ein Zweig aus Iſal's 
Stamm, 
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»Ein Sprößling feiner Wurzel wird fruchtbar 

ſeyn! b 
»Und auf ihm wird ruhen der Geiſt des HErrn, 

»Der Weisheit und des Verſtandes Geiſt, 

»Der Geiſt des Raths und der Kraft, 

»Der Erkeuntniß Geiſt und der Frömmigkeit, 

Und Sein Athmen wird feyn in der Furcht des I. II ı—3, 
HErrn!« 


21. Kräftiger konnte wohl ſelbſt der heilige 
Seher in menſchlicher Sprache den ununterbroch— 
nen Umgang der allerheiligſten Seele des Men— 
ſchenſohns mit dem himmliſchen Vater nicht aus⸗ 
drücken, als in den Worten; | 

»Sein Athmen wird ſeyn in der Furcht des 
| HErri!e 
Unſer natürliches Leben wird ja in uns erhalten, 
durch beſtändiges Ausathmen der zuvor eingeathme— 
ten, und durch Einathmen friſcher Luft. Auf ahn— 
liche Weiſe ſagt unſer Heiland: »Meine Speiſe iſt 
vdie, daß Ich thue den Willen Def, Der Mich ge: 
»ſandt hat, und vollende Sein Werk.« Joh. IV. 34. 


22. Nichts vermag ſo ſehr, uns auf dem Wege 
des Wandels vor Gott zu fordern, als die 
ernſte Betrachtung und die ſelige Beherzigung der 
Lehren und des Lebens Jeſu Chriſti, unſers Bru— 
ders, unſers HErrn und unſers Gottes. Die hei— 
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ligen Evangelien enthalten in wenigen Worten den 
Inbegriff der tiefſten Weisheit, und der hochſten 
Tugend, in holdeſter Liebenswürdigkeit. Nicht 
nur finden wir in den Reden und Thaten unſers 
Heilandes Vorſchrift und Beyſpiel für jede Lage, 
für jeden Fall, in welchem wir uns befinden mögen, 
ſondern es gehet ans ihnen ein ſo warmer, beleben— 
der, ſeelenwandelnder, heiligender Hauch der ewi— 
gen Wahrheit hervor und der ewigen Liebe, daß 
wir mi ihm göttliche Kraft einathmen, ja je mehr 
und mehr dem Sohne Gottes Selbſt verähnlichet 
werden, wofern wir ſie mit Einfalt, unter inbrün⸗ 
ſtiger Anrufung des heiligen Geiſte ar mit Demuth 
und mit Liebe au ge 


23, Sie enthlen die Geſchichte des Sohnes 

Gottes, Der »von einem Weibe geboren und dem 

»Geſetz unterordnet ward, auf daß Er die, ſo unter 

»dem Geſetz waren, erlöfete, daß wir die Kindſchaft 

Sat. Ay 4 sempfingen.« Sie erzählen uns von Seiner wun: 

derbaren Geburt, übergehen faſt mit gänzlichem 

Stillſchweigen Seine Jugend, theilen uns wenige 

Seiner göttlichen Reden mit, und wenige Seiner 

ie göttlichen Thaten, berichten uns dann Seine Lei— 

den, Seinen gottverſohnenden Tod, Seine Aufer— 
ſtehung, Seine Himmelfahrt. 


24. Aber wie reichhaltig iſt das Wenige, was fe 
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uns von Seiner göttlichen Lehre mittheilen! was 
ſie von Seinen göttlichen Thaten uns erzählen! 
Einzelne Reden, einzelne Thaten, aber welche voll— 
ſtändige Lehre gehet aus ihnen hervor! Er, Der 
göttliches Weſens ſeyend, es nicht für einen Raub 
hielt, daß Er Gott gleich war«, gibt uns in Sei- Phil. U, 6. 
nem Verhältniſſe zu Seinem himmliſchen Vater, in 
welch es Er, aus Liebe zu uns, als Menſch getreten war, 
fo wie in menſchlichen Verhältniſſen, ein Beyſpiel der 
Heiligkeit, der Liebe, des höchſten Ernſtes, und der 
freundlichſten Milde, welches jedes unbefangne Herz 
mit einer Ehrerbietung und Liebe erfüllen muß, wie ſie 
nur für Ihn empfunden werden können, wie nur Er 
ſie verdient. Nicht nur zeigt Er uns den Pfad, den 
wir Ihm, Der da iſt vder Weg, die Wahrheit und 
das Leben«, nachwandeln ſollen, weil »niemand 
»zum Vater kommt als durch Ihne; ſondern Er Joh, xv. 
verheiſſet uns auch die Kraft zu Seiner Nachfolge, 
und Seine Verheiſſung bewähret ſich ſeit beynahe 
zwey Jahrtauſenden. Obgleich die Zahl derjenigen, 
welche Seine wahrhaftigen Junger find, klein iſt, 
in Vergleichung mit denen, welche nur mit dem 
Munde Ihn bekennen, ſo hat dennoch das Evan⸗ 
gelium die Geſtalt der Erd' erneuet, die Sitten 
gereiniget und gemildert, neue Tugenden gelehrt, 
von welchen die Menſchen, ehe dieſes neue Licht 
aufging, keinen Begriff hatten, und zeigt noch täg— 
lich an denen, welche bey dieſem Lichte wandeln, 
14 


Hebr. XII, =. 
1. Joh. V,. 3. 


Jak. I. 25. 
II, 12. 


Phil. IV, 7. 
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was die Menſchheit ſchon hienieden ſeyn würde, 
wenn es von der Mehrheit der Menſchen angenom— 
men, von der Mehrheit ihm nachgelebet würde. 
Ich ſage von der Mehrheit, nicht von allen; denn 
Unkraut war immer unter dieſem Weitzen, und die 
ſchönſten Tugenden des Chriſtenthums, die Geduld, 
die Standhaftigkeit, der chriſtliche Muth, die bewahrte 
Unſchuld unter böſen Beyſpielen, die Verſöhnlich— 
keit, das unerſchütterliche Vertrauen in Gott, die 
Liebe zu den Feinden, dieſe evangeliſchen Tugen— 
den würden ihren vollen Wachsthum nicht erreichen, 
nicht ſo weit ihren wohlthätigen Schatten verbrei— 
ten, nicht ſolche Düfte himmliſcher Blüthe duften, 
nicht ſo herrliche Früchte für die Ewigkeit tragen, 
wenn ſie nicht geübet würden im Verkehr mit den 
Kindern der Welt, deren Verkehrtheit ſelbſt zur 
Vervollkommnung der Kinder Gottes, zur Ver— 
herrlichung »des Urhebers und Vergelters unſers 
»Glaubens« dienen muß. 


25. »Seine Gebote find nicht ſchwer!« Sein 
Geſetz iſt das »vollkommene Geſetz der Freyheite, 
denen, die ihm aus Liebe zu Gott nachleben, ſo wie 
Gott, aus Liebe zu uns, es uns gab. Wer es 
hält, deſſen Herz wird ſchon hienieden erfüllet mit 
»dem Frieden Gottes, der höher als alle Vernunft 
viſt«, weil die bloße Vernunft uns, in Abſicht auf 
göttliche Dinge, keine gegründete Beruhigung, auch 
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keinen ſichern, noch weniger vollſtändigen Unter— 
richt über unfre Pflichten, und durchaus keine Kraft 
zu Erfüllung derſelbigen verleihen kann. Von die— 
ſem Frieden Gottes ſagt der Apoſtel, daß ver unſte 
„Herzen und Gedanken in Zefa Chriſto bewahres, 
weil er den wahren Chriſten die Göttlichkeit des 
Geſetzes bewährt, und ſie einſtweilen durch himm— 
liſche Ruhe, durch ſeliges Gefühl der Gnade Got— 
tes, und durch freudige Erwartung ewiger Selig— 
keit belohnt. 


26, Entſetzet ſich unſre ſinnliche Natur vor der 
Idee der gewiſſenhaften Nachfolge des Sohnes 
Gottes; glaubt ſie in ihr nur Entbehrung und Zwang 
zu ſehen, fo widerfährt ihr das, weil »der natürliche 
»Menſch nichts vernimmt von dem, was des Geiſtes 
»Gottes iſt, es iſt ihm eine Thorheit, und er kann 
ves nicht erkennen, weil es auf geiſtliche Weiſe muß 
»beurtheilt werden.« 


27. Wer auf die Stimme des Sohnes Gottes 
hört, und Ihm nachwandelt, dem wird dieſe Nach— 
folge immer leichter. Er bedarf nicht, wie die 
Weltlinge wähnen mit ängſtlicher Furcht auf dem Le— 
benswege zu gehen. Ein Wandrer, der auf dem rechten 
Wege gehet, ſieht ſich nicht bey jedem Schritte 
bang um; der Steuermann fürchtet nicht zu irren, 
wenn er nach der Richtung lenkt, die der Kompaß 

14 


Phil. IV, 7. 


1. Kor. II, 14. 


Pf. IXVI, 
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angibt; fo wandelt der Pilger Gottes, in Ver- 
trauen auf Seine Gnade, mit Porſicht, aber auch 
mit Freudigkeit, nie den Weg lang aus den Augen 
laſſend, aber öfter emporſchauend zu Gott; denn 
er ſpricht mit dem königlichen Sänger: »Der HErr 
»ijt mein Licht und mein Heil, wen ſoll ich fürch— 
»ten? Der HErr iſt meines Lebens Kraft, vor wem 


1. vſoll ich zittern ?« 


28. Die eitlen Beſtrebungen des Weltlings be— 
ſchaftigen die Seele mehrentheils mühſeliger, als 
die gewiſſenhafte Wachſamkeit des Chriften, und 
wie eitel iſt gleichwohl des Weltlings Ziel! Dennoch 
findet er allenthalben Nebenbuhler, fein are 
mag ſeyn, welches es wolle! 


29. Im Wandel vor Gott findet der Chriſt keine 
Nebenbuhler. Die Genoſſen ſeiner heiligen Pil— 
gerſchaft zur himmliſchen Jeruſalem ſind zugleich 
ſeine Gehülfen. An dem Glauben, an der Hoffnung, 
an der Liebe des einen, entzündet ſich der Glaube, 
die Hoffnung, die Liebe des andern, ſo wie viele 
Lichter deſto heller aufflammen, je näher fie einan— | 
der ſtehn. Der Weltling rechnet auf feine Klugheit 
oder auf fein Glück, verrechnet fich oft, und der 
ihm immer furchtbar vorſchwebende Tod ergreift 
ihn, früh oder ſpät (wofern im flüchtigen Leben 
von ſpät die Rede ſeyn kann), der Tod ergreift 
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ihn, und zieht ihn zur Rechenſchaft über alle ſeine 
eitlen Beſtrebungen, für die er verſcherzte das Eine 
Nothwendige! Der wahre Chriſt kann jeden Augen- Luk. x, 4. 
blick Rechenſchaft ablegen von dem Pfunde, das ihm 
von Gott anvertrauet ward, und ruft Gott ihn zu 
Sich, ſo ruft Er ihm zu: »Geh' ein in die Freude 
deines HErrn!⸗ „ 
30. Die öftere Betrachtung und Beherzigung 
des Lebens Jeſu Chriſti, in Verbindung mit dem 
Wunſche, Ihm ähnlich und immer ahnlicher zu werden, 
wird je mehr und mehr, in dem, welcher dieſer heili— 
gen Uebung obliegt, ſich zu einem vollſtändigen Ideale 
runden, durch welches die einzelnen Züge des Gott— 
menſchen ſich zum lebenathmenden Gemahlde ge— 
ſtalten, welches das Innerſte des Herzens bewahret 
und heiliget, und ihm Rath und Licht gewährt, wenn 
er in vorkommenden Fallen ſich fragt: Wie würde 
dein Heiland in dieſem Falle geurtheilt, geredet, 
gehandelt haben? Wer nicht mit leitendem Wun— 
ſche, daß die Antwort ſeiner natürlichen Neigung 
ſchmeicheln möge, dieſes Orakel — man verzeihe 
mir den Ausdruck — befragt, der wird Rath und 
Licht erhalten. Eifrig im Dienſte Gottes, wird 
er nie vergeſſen, daß Uebung der Nächſtenliebe 
Gott der wohlgefälligite Dienſt ſey; aber er wird 
auch bewahrt bleiben vor weichlicher Menfchengefäl- 
ligkeit, die von der achten Menſchenliebe oft eben 


1. Kor. X, 33. 


Gal. I, 10. 
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ſo, ja weiter entfernt iſt, als mürriſche Strenge. 
Derſelbige Apoſtel, der da ſagt, daß er »ſich allen 
»gefallig mache, daß er nicht ſuche ſeinen Nutzen, 
»ſondern den Nutzen vieler, daß ſie gerettet wer— 
»den,« der jagt anderswo: »Strebe ich nun nach 
»der Gunſt der Menfchen, oder nach dene Beyfall 
»Gottes? Oder ſuche ich den Menſchen mich gefäl— 
»lig zu machen? Wenn ich noch fuchte den Menſchen 
»zu gefallen, fo wär’ ich nicht ein Knecht Chriſti.æ 


31. Die Eigenliebe, unſre ärgſte Feindinn, 
welche wir ſo gern verwechſeln mit der wohlgeord— 
neten Selbſtliebe, die ſich Gott unterwirft, und 
ſich nicht über den Nächſten erhebt, den wir lieben 
ſollen, wie uns ſelbſt, die Eigenliebe, welche, ſeit 
dem Falle Adams, in jedem ſeiner Kinder das Ich 
an die Stelle Gottes ſetzen will; die Eigenliebe, 
aus deren bittern Wurzel alle Untugend ſproſſet, 
wird in dieſem Leben in keinem Menſchen ganz ver— 
tilgt, obgleich die Gnade ihr die Herrſchaft über 
die Kinder Gottes nimmt. Sie darf ihnen nicht 
mehr in ihrer eignen Geſtalt Befehle geben, aber 
ſie nimmt manchmal den Schein der Liebe zu Gott 
an, und flüſtert ihnen böſen Rath ein. Ward ſie 
verletzt, ſo will ſie ihre Empfindlichkeit für heiligen 
Eifer gelten laſſen; oder, wenn ihr geſchmeichelt 
ward, ihre ſtrafbare Gefälligkeit für Liebe zum 
Nächſten. So will fie Ungebundenheit als evange— 
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liſche Freyheit erſcheinen laſſen; Gleichgültigkeit 
als Duldſamkeit; Unduldſamkeit als Eifer. Kurz, 
ſie empfiehlt uns das Böſe unter der Larve des Gu— 
ten, und weiß jeden bey ſeiner ihm eigenthümlichen 
Schwäche zu faſſen. So trachtet auch der Feind 
Gottes und des Menſchen, »der da umhergehet 
zwie ein brüllender Löwe, und ſuchet, welchen er 
v verſchlinge ‚a er, vor dem der Sohn Gottes den 
Petrus warnte, dieſer trachtet Fromme, die gegen 
ihre Schwäche auf ihrer Huth find, dadurch zu täu— 
ſchen, daß er ihnen gute Gedanken und Entſchlüſſe 
als Regungen der Eigenliebe verdächtig zu machen, 
und ſie zu Schritten zu verleiten ſucht, welche an 
ſich unrecht, und ihrer natürlichen Gemüthsart zu— 
wider ſind. Wie ſoll der Chriſt dieſen ſo verſchied— 
nen Fallſtricken entgehen? Wie anders, als durch 
immer erneueten Vorſatz, den Willen Gottes zu thun, 
und durch Gebeth? »Lehre mich thun nach Deinem 
»Wohlgefallen, denn Du biſt mein Gott, Dein 
»guter Geiſt führe mich auf ebener Bahn!« 


32. So lange der Wunſch, den Willen Gottes 
zu thun, die Seele des geiſtigen Lebens im Chri— 
ſten bleibt, und ihn das Gefühl des eignen Unver— 
mögens nicht verläßt, können keine Feinde ſeines 
Heils, weder die Welt, noch der Teufel, noch das 
natürliche Verderben feines Herzens, ihm gefähr— 
lich werden. Das Mißtrauen in ſich ſelbſt iſt ſein 


1. Petr. V, 8, 
Luk. XXII, 
31. 


Pf. 
CXLII, 10. 
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Schild, das Vertrauen in ſeinen Gott iſt ſein 
Schwert. Dieſer Rüſtung vermag kein Feind zu 
widerſtehn. Straucheln wird er manchmal, ſelten 
fallen, und fallt er auch aus Unbedacht, ſo richtet 
Gott ihn wieder auf, und ſein Fall ſelbſt gereichet, 
weil zur Vermehrung der Demuth und des Ver— 
trauens in Gott, ihm zum Heile. 


33. Darum ermahnet der Apoſtel Paulus die 
Hebräer alſo: »So laßt nun euer Vertrauen nicht 
fahren, welches große Vergeltung hat. Der Ge— 
»duld bedürfet ihr, auf daß ihr, den Willen Got» 
»tes thuend, die Verheiſſung ) empfahet. Denn 
»um eine kleine, ja kleine Zeit, wird kommen, Der 
vda kommen ſoll, und nicht ſäumen. Der Gerechte 
»aber wird feines Glaubens leben; wofern er aber 
»zaget, wird Meine Seele kein Wohlgefallen an 
ihm haben. Wir aber find nicht von denen, die 
»da zagen zum Verderben, ſondern die da hal— 
55 — ö. »ten am Glauben, zur Erhaltung der Seele. e 


(J. Habak. II, 
4.) 


34. Je länger der Chriſt auf dem Wege des 


1) »die Verheiſſung« das heißt, nach einem gewohnli— 
chen Hebraismus, den Gegenſtand der Verheiſſung. 
So heißt oft bey den Schriftſtellern des neuen Te⸗ 
ſtaments, der Gegenſtand der Hoffnung die Hoffnung; 
der Gegenſtand der Liebe die Liebe; auf gleiche Weiſe 
ſagen wir: Er iſt meine Hoffnung, ſtatt: Ich hoffe 
auf ihn: Er iſt meine Liebe, ſtatt: Ich liebe ihn. 
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Heiles wandelt, deſto mehr nimmt er auch zu an 
Erfahrung, und dieſe muß er nicht außer Acht 
laſſen, durch ſie gelangt er zum feinen Gefühl der 
Unterſcheidung, welches Paulus den Gläubigen 
zu Philippi empfiehlt, in dieſen Worten: »Darum 
»hete ich, daß eure Liebe je mebr und mehr zunehme 
van Erkenntniß und an Urtheil !), daß ihr erkennen 
smöget die Unterſchiede, und ſeyn möget lauter 
»und unſträflich am Tage Chriſti, und erfüllet wer: 
»det mit Früchten der Gerechtigkeit, die da kommen 
»durch Jeſum Chriſtum, zur Ehre und zum Lobe 
„Gbttes.« 5 Er 

35. Aber ſelbſt diefer feine Tact, den die Er: 
fahrung gewahrt, wird oft fehlſchlagen, wenn nicht 
wahre Einfalt des Herzens, welche nichts will, als 
den Willen Gottes, in uns waltet. 


36. Sehr ſchoͤn ſagt der weiſe und gottſelige 
Thomas von Kempen: »Auf zween Flügeln wird 
»der Menſch von der Erd’ erhoben, der Einfalt 
nämlich und der Lauterkeit. Einfalt muß in der 


2) »Urtheil« das Wort der Urſchrift: K /nees drückt 
jede Art der Wahrnehmung aus, der Sinne, des 
Verſtandes, der Empfindung. Hier ſpricht der Apo⸗ 
ſtel von dem feinen Tact, der durch die Erfahrung 
entſteht, und durch ſie auch vermehrt wird. 


De imitat, 
Christi 
H. EV, 1, 


Phil. IV, 7. 
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»Abſicht ſeyn, Lauterkeit in der Zuneigung. Die 
»Einfalt hat Gott zum Ziel, die Lauterkeit ergrei— 
»fer Ihn, und koſtet Ihn ... Wofern du nichts 
vanders als das Wohlgefallen Gottes und das Wohl 
»des Nächſten ſuchſt, ſo wirſt du der innern Frey— 
»heit genießen. Stünd' es richtig um dein Herz, 
»ſo würde jedes Geſchöpf dir ein Spiegel des Le— 
»bens, und ein Buch heiliger Lehre ſeyn.« 


37. Einfalt, Demuth, Liebe, laſſen ſich im 
wahren Chriſten nicht trennen, kaum ſich ſondern 
in der Vorſtellung. Die Liebe iſt Licht dem Haupte, 
heilige Glut dem Herzen. Wie der Lichtſtrahl ſich 
in fieben Farben bricht, fo gehen alle Tugenden 
hervor aus Liebe, vereinigen ſich wieder in Liebe. 


38. Wo, durch Gottes Gnade, dieſe Lieb' in 
ihrer Vollkommenheit waltet, da wird (wenn gleich 
der Menſch noch manche Schwächen behalt, und 
manchen unwillkürlichen Fehltritt thut) das Eben— 
bild Gottes wieder in ihm hergeſtellt, und ſein gan— 
zes Weſen wird Harmonie. Sein Leben iſt ein 
Lobgeſang. »Der Friede Gottes, welcher höher 
v»als alle Vernunft iſt, bewahret fein Herz und 
»ſeine Gedanken in Chriſto Jeſu,« und die Einfalt 
ſeines, durch kein andres Trachten geſtörten Sin— 
nes und Thuns, gibt ihm in der höchſten aller Be— 
ſtrehungen eine gediegne Kraft, wie ſie in ſeinen 
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niedern Beſtrebungen kein Weltling haben kann. 


Selbſt in zeitlichen Verhaltniſſen und Gefchäften 
gibt dieſe Einheit der Kraft und des Willens dem 
wahren Chriſten oft eine Klarheit der Umſicht, ei— 
nen Nachdruck im Wirken und eine freye Grazie 
im Handeln, welchen die Welt, ohne ſie zu begrei— 
fen, dennoch ihre Bewundrung nicht verſagen kann. 


39. »Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütz⸗ 
slih, fie hat die Verheiſſung dieſes und des zukünf— 
tigen Lebens.« So ſchreibt der Apoſtel Paulus 
an feinen Jünger, den Biſchof Timotheus. Daß 
dem ſo ſey, würde allgemeiner einleuchten, wenn 
die Zahl der Vollkommenen nicht ſo klein wäre. 
Wenn wir mehr Beyſpiele fahen von Heiligen, die 
mit dem großen Apoſtel ſagen könnten: »Ich lebe, 
»doch nicht mehr ich, ſondern Chriſtus lebet in mir; 
vwas ich aber nun lebe im Fleiſch, das lebe ich im 
»Glauben des Sohnes Gottes, Der mich geliebet, 
zund Sich Selbſt für mich dargegeben hat. « 


40. Man wird vielleicht ſagen: Aber Paulus 
war ein Apoſtel! Sagen wir lieder, der Apoſtel 
war auch ein Menſch! Stellen wir uns kein nahes 
Ziel! Sonſt möchten wir das nahe weniger errei— 
chen, als ein fernes, das wir mit mehr Liebe zu 
erreichen ſuchten! »Elias war ein Menſch, gleichen 


ls Tim. IV. 
8. 


Gal, II, 20. 


»Schwächen der Natur unterworfen, wie wir,« ſagt Jak. V, 17. 


1. Moſ. 
XVIII, 27. 


Natth. . 48. 
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der Apoſtel Jakobus. Und welch ein Mann war 
Elias! 


41. Sollen die großen Beyſpiele der Erbarmun⸗ 
gen Gottes uns ſchrecken? Sollen ſie nicht vielmehr 
uns ermuntern, uns entflammen? Die heilige 
Schrift zeigt uns Freunde Gottes, die noch im 
Staube hienieden walleten, noch ſelbſt Staub und 
»Aſches waren. Auch wir können zur Freundſchaft 
Gottes, zur Vertraulichkeit mit Ihm gelangen, 
und vollkommen werden durch Ihn. Ja, Sein 
Sohn und der Sohn des Menſchen, unſer HErr 
und unſer Gott, rufet auch uns zu: Ihr ſollt 
»vollkommen ſeyn, wie euer Vater in den Himmeln 
vvollkommen iſt!a 


XVI. 


5 Die Vernunft lehret uns, daß wir das 
Gute lieben ſollen, und daß wir das Beſte am 
meiſten lieben ſollen; daß daher Gott, als das 
höchſte Gut, aus Dem alles, was gut genannt zu 
werden verdient, hervorgegangen, unſrer böchjien 
Liebe würdig, wir Ihm die höchſte Liebe ſchuldig 
ſeyn. 


2. Dieſe Wahrheit, die heiligſte aller Wahr⸗ 


Bon der Liebe. 221 


* 

heiten, würde allen Menſchen einleuchten, und alle 
Herzen erwärmen, wenn nicht unſre verderbte Na— 
tur ihr widerſtrebte. Unſre Sinnlichkeit wird be— 
fangen vom Sichtbaren, und die Liebe zum Sicht— 
baren, Zeitlichen, Vergänglichen, Täuſchenden, 
erzeugt in uns, ſobald wir über die Geſchöpfe den 
Schöpfer vergeſſen, böfe Lüfte, deren Befriedi— 
gung, oder Streben nach ihrer Befriedigung, uns 
je mehr und mehr von Gott entfernt, indem es 
nicht nur den Gedanken an Gott durch Zerſtreuung 
erſchwert, ſondern uns dieſen Gedanken, der die 
Seele unfrer Seele ſeyn ſollte, als ruheſtörend, als 
ſreudeſtörend verleidet. 


3. Der Stolz ſteht der Sinnlichkeit bey, fo ver- 
ſchieden auch die Natur beyder zu ſeyn ſcheint. 
Die Sinnlichkeit will ihren Lüſten nachgehen, unbe— 
kümmert um das heilige Geſetz. Der Stolz will 
nach eignem Geſetze leben, will ſich nicht »demuͤthi— 
»gen unter die gewaltige Hand Gottes«, unter 
welche wir uns demüthigen ſollen, »auf daß Er uns 
verhöhe zu rechter Zeit. . Petr. V. 6. 


4. Aus der fruchtbaren Buhlſchaft des Stolzes 
mit der Sinnlichkeit entſtehen der Unglaube und 
alle Sünden, deren keine iſt, welche nicht die Züge 
des Vaters und der Mutter an ſich trüge. Denn 
auch Sünden der Sinnlichkeit haben, als Ungehor— 


Pf. IIII, i. 
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ſam, väterlichen Stolz, und zu Sünden des Stol— 
zes würden wir uns nicht erkühnen, wenn nicht das 
Sichtbare, das Ach uns durch ſeine Nane ver⸗ 
führte. 


5. Beyde fuͤhren die große Mehrheit der Men⸗ 
ſchen zur Gottesvergeſſenheit, einige reißen ſie hin 
zur Gotteslaugung. Denn ein Knecht der Sünde 
wird oft allem Guten und Wahren ſo entfremdet, 
daß er lieber während des kurzen und unſichern Le⸗ 
bens feinen hoffärtigen oder üppigen Wandel fort- 
ſetzen, als ſeinen Lüſten entſagen und ſich demüthi⸗ 
gen will vor Gott! a 2 


6. »In ſeinem Herzen ſpricht der Schalk: es 
sit kein Gott!« Indeſſen bleibt das natürliche 
Licht nicht immer ſo verdunkelt, daß es nicht manch⸗ 
mal dem Blick des Weltlings ſcheinen ſollte; das 
Gewiſſen kann unterdrückt, es kann nicht ertödtet 
werden. Mißlungne Anſchläge des Ehrgeizes, 
der Habſucht oder der Wolluſt verleiden manchmal 
dem Weltliuge feinen Zuſtand; das Alter ſchwächt 
die Fähigkeit zum Genuſſe, und deutet zugleich auf 
deſſen ſchnelles Ende. Krankheiten und Tod der An— 
gehörigen und Freunde erſchüttern den Sünder, mehr 
noch eigne Krankheit. Dann wird er die Nichtigkeit 
der zeitlichen Beſtrebungen gewahr, und be ginnt ſich 
zu ſehnen nach wahren und dauernden Gütern. 
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7. Es gefällt Gott auf mancherley Weiſe, die 
frevlenden und bethörten Kinder Adams zu wecken 
aus ihrem Todesſchlummer, ſie aufmerkſam zu 
machen auf ihr Elend, beginnendes Verlangen 
nach Seiner Hülfe in ihnen zu erregen. Das Werk 
Seiner Gnade in uns wird manchmal langſam ges 
fördert, manchmal ſchnell. Ein, dem Scheine nach 
zufälliges Wort, welches nicht gleich geachtet wird, 
fällt ins Herz, keimt erſt nach langer Zeit, erhebt 
ſich in leiſem Wachsthum, grünt dann, blühet, 
trägt, benetzet vom Thau der Reue, belebt von des 
Himmels Strahl, Früchte der Ewigkeit. Manch⸗ 
mal wird der Menſch von der allmächtigen Gnade 
ergriffen auf Einmal; ſelig iſt er, wenn er dann, 
wie Paulus, »ſich nicht beſpricht mit Fleiſch und 
Blut«, ſondern entzündet vom »Lichte des Him- Sat. 1, 16, 
»mels, das ihn plötzlich umleuchtet«, dem Zuge der ur, Gch. 
Gnade mit Liebe folgt, und ſchnell reifet an ihrem 5 
Strahl. 


8. Wo aber das heilſame Werk der Gnade 
langſamer bewirket wird, da beginnet es oft mit 
immer zunehmender und manchmal lange dauren— 
der Furcht vor der zuvor ſo wenig beachteten Ewig— 
keit. Dieſe verleidet nun dem Sünder die welt— 
lichen Beſtrebungen, denen er bisher ſo eifrig oblag, 
die eitlen Freuden, denen er ſo lüſtern nachjagte. 
Er bereuet ſeine Sünden, die ihn an den Rand 
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des Abgrunds geführt haben. Bleibt er aber bey 
dieſer Reue, weiche durch Furcht hervorgebracht 
wird, ſtehn, und faßt er in dieſer Geſinnung Ent— 
ſchlüſſe, ſich zu beſſern, ſo lauft er Gefahr, entwe— 
der die bloße Vermeidung bofer äußerer Handlun— 
gen und die Übung äußerer guter Werfe für Früchte 
wahrer Bekehrung zu halten, und ſich zu erheben 
in eitfem Dünkel eigner Gerechtigkeit welche nicht 
vor Gott gilt; oder er wird, ſeine Ohnmacht, ſich 
dem Verderben zu entreißen, fühlend, in eine 
Traurigkeit verſinken, die ihn verdrießlich und ſchwer— 
müthig macht, und mit welcher er fern von Gott 
bleibt. i 


9. Sowohl der auf eigne Gerechtigkeit Ver— 
trauende, als der Verzagende, ſtehn in großer 
Gefahr, der Gnade nicht empfänglich zu werden, 
und entweder in ihren vorigen Zuſtand zurückzu- 
fallen, ja ärger zu werden, als ſie zuvor waren; 
oder ſtehn zu bleiben, wo ſie ſtehn, und beyde, jener 
wegen eitler Zuversicht, dieſer wegen Mangels an 
ledendigem Glauben an Gottes Erbarmung in 
Jeſu Chriſto, nimmer zum Frieden mit Gott zu 
gelangen. | 


10. Wenn Paulus uns das Vertrauen Abra— 
hams in die göttliche Verheiſſung zum Beyſpiel 
vorhalt, fo ſagt er, daß unſer Glaube auch uns 
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zur Gerechtigkeit werde gerechnet werden, »wenn 
vwir glauben an Den, Der unſern HErrn Jeſum 
„Chriſtum auferwecket hat von den Todten, Wel— 
»cher unſerer Sünden wegen dahin gegeben, und unſe— 
»rer Gerechtigkeit wegen auferwecket ward.« Dann 
fährt er ſort: »Nun wir denn ſind gerecht worden 
»durch den Glauben, haben wir Friede mit Gott, 
»durch unſern HErrn Jeſum Chriſtum. a 


11. Zu diefem Frieden mit Gott gelangen wir 
nicht ohne die Reue der Liebe, welche von der Reue 
der Furcht ſehr verſchieden iſt, wiewohl dieſe je— 
ner oft den Weg bahnt. Alsdann iſt die Furcht des 
»HErrn des Weisheit Anfang.« 


12. Durch die Reue der Liebe ward der Zöllner 
gerechtfertiget, als ver in den Tempel!) ging, von 
„ferne ſtand, feine Augen nicht aufheben wollte gen 


) »In den Tempel,« daß heißt, in den langen Vorhof 
des Tempels, welcher Vorhof der Weiber genannt 
ward. Hier pflegten andächtige Bewohner Jeruſa— 
lems dreymal des Tags, oder zweymal (zum Brand— 
opfer des Morgens und des Abends) hinzugehen, 
und mit dem Geſichte gegen das Gebäude des Tem— 
pels, in dem das Allerheiligſte war, anzubeten. 
Wenn die Evangeliſten reden von dem, was Jeſus 
im Tempel lehrete und that, fo muß das von dies 
ſem Vorhofe verſtanden werden. 

15 . 


Röm. IV, 
24, 25. V, 1» 


Pr. CX, 10. 
Sprüche 
Sal. I. 7. 


Luk. ei III. 
9 — 


Luk. XV, 
11— 32 


Luk. VII. 
5 


35 — 50, 
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»oHimmel, ſondern an feine Bruſt ſchlug und ſprach: 
»O Gott, ſey mir Sünder gnädig !« da hingegen 
der ſelbſtgerechte Phariſaer, der vor Gott ſich ſei⸗ 
ner Werke rühmte, Ihm mißfiel. 


13. Dieſe Reue des Vertrauens und der Liebe 
wird uns gezeigt im Gleichniſſe vom verlornen Sohn, 
an dem der Vater mehr Wohlgefallen hatte, als 
en dem älteren, der ſich doch ihm immer gehorſam 
erwieſen, aber nicht ſolche Liebe hegte, wie jetzt der 
reuige jüngſte. Von dieſer Reue der Liebe war 
durchdrungen die Sünderin, welche »die Füße 
»Jeſus, der am Tiſche des ſelbſtgerechten Phari— 
ſäers ſaß, dieſem zum Argerniſſe, »mit ihren 
»Thränen netzte, mit den Haaren ihres Hauptes 
»fie trocknete, Seine Füße küſſete und fie mit Sal⸗ 
sben falbete.a Unſer Heiland ſagt von ihr: ihr 
»find viele Sünden vergeben, denn fie hat viel ge: 
»liebet.« 


14. Wir ſehen ſchon auf Erden, was die Macht 
der Liebe vermöge! Ohne Liebe gelinget und gedei— 
het nichts. Je geiſtiger das Beſtreben eines Men— 
ſchen iſt, deſto mehr muß es mit Liebe getrieben 


werden, hervorgehen aus Liebe! Der Mühe 


Schweiß bringt vieles hervor, ſoll aber ein Werk 


trefflich ſeyn, ſo muß es ausgeführt werden mit 


Liebe. Ohne Liebe zur Sache macht keiner etwas 
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Schönes. Daher der Ausdruck: Der Mann hat 
mit Liebe gearbeitet! Welche Wunder wirket ſchon 
hienieden die menschliche Liebe! Wie veredelt, wie 
verſchönt, wie beglückt die Liebe! Was wäre der 
Menſch ohne Liebe? Mächtig auch in ihren Verir— 
rungen, hat ihre Leidenſchaft Heere gegen Heere 
gerüſtet, Städte geſtürzt, Umwälzungen der Reiche 
bewirket. Die Buhlſchaften der Menſchen ſpielen 
eine gewaltige Rolle auf der geräuſchvollen und 
bunten Bühne der Ereigniſſe dieſer Welt! 


15. Und alle menſchliche Liebe, wofern ſie 
nicht aus Liebe zu Gott hervorgeht, iſt doch nur 
ein Schemen der wahren Liebe; oder vielmehr, 
ſie iſt nur eine, dem Menſchen ſelbſt, der von ihr 
dahingeriffen wird, entgehende Täuſchung; eine, 
ihm mehrentheils verborgne Richtung der Eigen— 
liebe, welche im Gegenſtande, dem fie fo brünſtig 
nachjaget, ihren eignen, gröberen oder feineren 
Genuß ſuchet. 


16. Wenn nun aber dieſe Liebe aufhört, ſich 
ſelbſt zum Mittelpunkte zu machen, wenn ſie ſich 
richtet zum Urquell alles Schönen und alles Gu— 
ten; zum Urquell des Daſeyns aller Dinge; zum 
Uxquell aller Vollkommenheit, in welchem alles 
Schöne gut und alles Gute ſchön iſt; wenn ſie 
ſchöpfet aus dieſem unergründlichen Borne des Le— 

15 * 
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bens, der Wonne, der Liebe, o wie mächtig muß 
ſie werden alsdann! Wie weltbeſiegend, wie beſeli— 
gend, wenn die Seele nun Den liebt, Der allein 
unendlicher Liebe würdig iſt, weil Seine Voll— 
kommenheiten unendlich find, Seine Lieb’ unend— 
lich iſt! Der ihr das Leben gab, Der ihr das Le— 
ben des Lebens, die Liebe gibt, Der ſie erhoöhet, 
ich möchte ſagen ſie vergöttlichet, um Sich in ſie 
zu ergießen, ſie ganz ine ſie auf ewig 
mit Sich zu vereinigen! 


17. Aber, ach, wie klein iſt die Zahl der See⸗ 
len, welche ſich ganz von dieſer heiligen Flamme 
durchglühen laſſen! 


18. Gottes Erbarmungen ſind unendlich. Er 
wirbt um die Seele, wie der Jüngling um die 
Jungfrau! Ohne Liebe zu Ihm wird keine Sein 
Antlitz ſchauen, aber Er verjtoßt auch die nicht, in 
denen Er, wenn auch nur glimmende, Liebe findet. 
Die Liebe iſt ſo heilig, ſo göttlich, daß auch Ein 
Funke von ihr, den Gottes Gnade in ein Herz fal— 
len läßt, wenn es ihn bis an den Tod mit Treue 
bewahrt (eine Treue, die ſich durch aufrichtiges 
Streben, Gott wohlzugefallen, daher durch Beob— 
achtung Seiner Gebote bewährt), die Seele heili— 
get, und ſie mit dem ernſten Wunſche beſeelt, daß 
ihre Liebe immer treuer, immer fruchtbarer an gu— 
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ten Werken, immer herzlicher, immer glühender 
werden möge. Der Ernſt dieſes Wunſches wird 
durch den Grad der Liebe beſtimmt. 


19. Der Säugling, welcher anfängt zu unter— 
ſcheiden, fangt auch an die Mutter zu lieben, aber 
mehr der Brüſte, als der Mutter ſelbſt wegen, 
ſehnt er ſich nach ihr, oder liegt zufrieden in ihrem 
Schooß. So lieben viele die Gaben Gottes, Seine 
Gnaden, von denen fie ihr ewiges Heil hoffen, 
vielleicht mehr als Ihn Selbſt, oder doch Ihn 
hauptſaͤchlich dieſer Gnaden, dieſer Hoffnung we— 
gen. Ach wie viele Chriſten bleiben Säuglinge 
bis an den Tod! 


20. Andere lieben Gott mit reinerer Liebe. In— 
dem eine ſolche Seele ihr Heil ſuchet in Gott, in 
Ihm ihr Heil findet, wird ſie tief durchdrungen 
von heiliger Demuth, welche ihr zeigt, wie unwerth 
ſie der unendlichen Erbarmungen iſt, die Gott durch 
Jeſum Chriſtum ihr erwieſen hat, ihr erweiſet, ihr 
erweiſen will. Sie wird durchdrungen von heiliger 
Dankbarkeit gegen den Vater, Der für ſie Seinen 
eingebornen Sohn gab; gegen den Sohn, Der 
Sich Selbſt für ſie in den Tod gab; gegen den 
Heiligen Geiſt, durch Den ſie wiedergeboren ward 
zum ewigen Leben, Der ihr Herz heiliget, Der mit 
Seiner Liebe Sich in ihr Herz ergeußt. 
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21. So ſieht ſie jede Perſon der allerheiligſten 
Dreyeinigkeit Sich mit ihr gleichſam beſchäftigen, 
wie eine Mutter ſich beſchäftiget mit ihrem einzigen 
Kinde, der Frucht ihres Leibes! Die Menſchwer— 
dung des Sohnes Gottes, Der für uns in einer 
Krippe weinte, Der für uns ein müßhſeliges Leben 

führte, Der »nicht hatte, wo Er Sein Haupt hin— 
Luk. I, 56, „legte, Der für uns mit dem Tode rang, Deſſen 
Gottheit Sich Seiner duldenden Menſchheit mit 
Strenge entzog, ihr keinen Troſt gewährte, als die 
Vorſtellung unſers Sündenelendes und der Qualen 
der Verdammten, Seine Seele fo ängſtigte, daß 
Sein blutiger Schweiß die Erde netzte, indeß eben 
dieſe Seine Gottheit Seine Menſchheit nur kräf— 
tigte, um ſie fähig zu machen, namenloſen Schmerz 
des Mitgefühls zu erdulden; Seine äußern Leiden 
der Verhöhnung, der Geißelung, der Dornenkrone, 
der Kreuzigung, Leiden, welche nur ſchwache Bil— 
der Seiner Todesangſt im Garten, und Seiner 
Todesangſt am Kreuze waren, als Er Sich von 
Seinem himmliſchen Vater verlaſſen fühlen mußte, 
um die bitterſten Hefen des Kelches zu trinken, den 
aus Liebe für uns »Sein Vater und unſer Vater, 
30h. Xx. 19. »Sein Gott und unſer Gott« Ihm reichte; den Er 
aus Liebe zu uns bis zum letzten Tropfen leerte; 
die Vorſtellung, ſag' ich, der Menſchwerdung des 
Sohnes und der Leiden, die Er für uns übernahm, 
erfüllet, durchdringt, erſchüttert, entflammt eine 
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ſolche Seele mit heiliger Dankbarkeit! Sie möchte 
Seine Liebe gern noch viel lebendiger empfin— 
den, Ihm ihre Gegenliebe vollkommner bezeu— 
gen, vergelten, ſie möchte alle Menſchen mit 
der Liebe zu Gott entflammen können, und »fie 
»bitten an Chriſti Statt: Laſſet euch verſöhnen mit 
»Gott, dena Er hat Den, Der von keiner Sünde 
»wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir 
»würden die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt.« Im 
tiefen Gefühl ihres natürlichen Elends, und der 
Würde, zu welcher fie durch die Erbarmungen Got— 
tes in Seinem Sohne, höher als von wannen 
Adam gefallen war, erhoben werden ſoll, beklagt 
ſie nur, daß ſie ſo oft ſolcher Erbarmungen unein— 
gedenk bleibt! Daß fie nicht immer mit »den Engeln 
am Thron, deren Zahl viel tauſendmal Tauſend 
»iſt,c rufen könne: »Das Lamm, das erwürgt 
v»ward, iſt würdig zu nehmen Kraft, und Reichthum, 
und Weisheit, und Stärke, und Ehre, und Preis 
»und Lob!« Daß fie nicht ſich vereinigen konne »mit 
vallen Geſchöpfen im Himmel und auf Erden, und 
vunter der Erd’ und im Meer, und mit allem, was 
vin ihnen iſt, zu ſagen zu Dem, Der auf dem 
»Throne ſitzt, und zu dem Lamme: »Lob, und 
»Ehre, und Preis, und Gewalt von RB zu 
»Ewigkeit!« 


a2, Eine ſolche Seele wird die Sünde ernſthaft 


a, Kor. V. 20 
21 


Br m 


Offenb. V. 3. 
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verabſcheuen, nicht nur aus Furcht vor der Strafe, 
ſondern aus dankbarer Liebe zu ihrem Heilande, 
Der zur Tilgung ihrer Sünde ſo viel erlitten hat; 
ihre Furcht, dem geliebten Liebenden zu mißfallen, 
wird fie wachſam erhalten, und fällt fie, aus menſch⸗ 
licher Schwäche, ſo wird ihre Reue mehr Reue 
der Liebe ſeyn, als Reue der Furcht. 


23. Die meiſten Seelen, wie ſchon erwähnt 
worden, werden zuerſt von der Furcht aus dem To— 
desſchlummer geweckt, und auf den guten Weg ge— 
führt. Dann geſellet ſich zur Furcht die Hoffnung, 
und beyde gängeln fie. So lang’ aber fie nur von 
der Furcht und von der Hoffnung ſich gängeln laſ— 
fen, werden fie Acht geheiliget; immerhin mag man 
ſie, ihres Beginnens wegen, mit ER verglei— 
chen; aber Kinder Gottes ſind ſie noch nicht. Sie 
ſind nicht geheiliget, und ihre Führerinnen, die 
Furcht und die Hoffnung, ſind es auch nicht, ehe 
die Liebe zu Gott herbeykommt, und fo die Gän— 
gelnden als die Gegängelten heiliget. Nur durch 
beginnende Liebe zu Gott können ſie Kinder Gottes 
werden, nur durch Liebe zu Gott es bleiben. Denn 
ohne Liebe zu Gott können wir nicht zu Gott gelan— 
gen. Der Grad dieſer Liebe beſtimmt den Grad 
ihrer Vollkommenheit. 


24. Eine Seele, welche durch innige Beherzi— 
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gung ihrer Sündhaftigkeit und der Erbarmungen 
Gottes in Jeſu Chriſto, zu einer ſolchen Dankbar⸗ 

keit gelanget iſt, wie ſie eben beſchrieben worden, 

kann in ihrem Wandel nicht ſtehen bleiben, wie 

denn überhaupt kein Stillſtand, weder auf dem 
vſchmalen Wege, der zum Leben führet, noch auf 

»dem breiten Wege, der zum Verderben führet,« Matth. vii, 
Statt findet. Denn nicht nur durch neue Sünden, * 
ſondern auch durch das bloße Beharren in ſeinem 
Zuſtande, wird der Sünder immer ſchuldiger; und 

durch jede Säumniß in ihrem Wandel auf dem Wege 

des Heils wird die begnadigte Seele um etwas 

von Gott entfremdet. Säumniß iſt Untreu, und 

durch dieſe »betrübet fie den Heiligen Geiſt, « wie Epheſ. ıv, 
die heilige Schrift auf menſchliche holde Weiſe ſich 8 
ausdrückt, deym heiligen Paulus, der die Gläu— 

bigen von Epheſus dagegen warnt. 


25. Ueberließe nun eine ſolche Seele ſich ihrer 
Nachläßigkeit, fo liefe fie Gefahr, von Fehltritt 
zu Fehltritt in einen tiefen Fall zu gerathen, und 
alle ihr zuvor erzeigten Gnaden zu vereiteln. 


26. Läßt fie ſich aber warnen von den Mahnun— 

gen des Heiligen Geiſtes, ſo wird ſie, durch Schmerz 
der Liebe, wieder aus dem Schlummer geweckt, und 
durch Vertrauen ermuntert, ihren Weg deſto eifri— 
ger, ja auch bald deſto freudiger, wiewohl mit 
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wachſamer Obhut, fortſetzen, denn das Vertrauen 
in den Geliebten gibt auch der Obhut Freudigkeit. 


27. Je weiter ſie auf ihrem Pfade fortgehet, 
deſto mehr wird ihre Liebe, welche aus Reue uber 
ihre Sünden, und aus dankbarem Gefühl der Er— 
barmungen Gottes in Jeſu Chriſto hervorging, nicht 
nur zunehmen, ſondern auch ſich veredeln. 


28. Indem ſie in ihren Gedanken und in ibren 
Empfindungen ſich mit Gott beſchäftiget, wird ſie 
Seine unendlichen Vollkommenheiten, und unter 
dieſen vorzüglich Seine unendliche Liebe, die ſie 
ſelbſt auf ſo beſeligende Weiſe koſtet, bewundern, 
lieben, ſo davon hingeriſſen werden, daß ſie, ſich 
ſelbſt vergeſſend, verſinkend in den Ocean des Schö⸗ 
nen und des Guten, welcher Sich ihrem Geiſte, 
nicht fo ſehr nach Maßgabe unſrer itzigen Schwache, 
als nach Maßgabe unſrer urſprünglichen Beſtim— 
mung offenbart, Ihn Sein Selbſt wegen, ohne 
Rückſicht auf Himmel und auf Hölle, weil ohne 
Rückſicht auf ſich ſelbſt, mit viel hoherer Liebe, als 
nur Liebe der Dankbarkeit, lieben wird. 


29. Die Idee der lautern Liebe, mit wel: 
cher die Seele ſich über die Dankbarkeit erſchwin-⸗ 
get, weil über ſich ſelbſt (nicht als ob ſie je aufhö— 
ren wollte oder könnte, dankbar gegen Gott zu 
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ſeyn), indem fie, im höheren Zuſtande der Veſchau— 
lichkeit, ſo ſehr von ganzem Herzen, ven ganzer 
Seele, von ganzem Gemüth »und aus ganzem Ver— 
»mögen Gott liebt,« daß fie bey keinem endlichen 
Gegenſtande verweilen kann, am wenigſten bey ſich 
ſelbſt, weil es die eigenthümliche Weiſe der Liebe 
iſt, daß der Liebende aus ſich ſelbſt herausgehe; 
dieſe Idee der lautern Liebe ſollte ja doch wohl in 
Anwendung auf Gott nicht befremden, da ſie in 
Anwendung auf Menſchen wohl gekannt wird, und 
zarte Seelen von ihren Geliebten eine ſolche Liebe 
erwarten und verlangen, welche ſich über die Dank— 
barkeit erhebt. 

30. Wenn ein Mann, wie von einigen Heiligen 
erzählt wird, aus Drang des liebevollen Herzens, 
einen Menſchen, den er zuvor nie gekannt, in Ban— 
den geſehn, ihn zu löſen ſich ſtatt feiner hatte feſ— 
ſeln, ja ans graunvolle Ruder der Galeere ſchmie— 
den laſſen, fo würde der Gelöfete von Dankbarkeit 
für ihn durchdrungen ſeyn. Würd' er nun ſpäter 
näher mit ihm bekannt, ſäh' er in ſeinem Erret— 
ter einen Mann, der mit hohen Gaben des 
Geiſtes jede Liebenswürdigkeit der Gemüthsart 
und die Uebung jeder Tugend verbände, würd' er 
denn nicht dieſen Mann von Tage zu Tage mit hö— 
herer Verehrung ſchätzen? mit zunehmender Lieb? 
ihn lieben? Würd' ihm, im verehrten, geliebten 
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Freunde, ſich nicht ein hohes und ſchönes Ideal 
kund thun, welches er, unabhängig von der ihm 
ſchuldigen Dankbarkeit, des großen Ganzen wegen, 
das aus ſolchen Eigenfchaften hervorginge, mit ei⸗ 
ner hohern Empfindung ſchaͤtzen, verehren, bewun— 
dern, lieben müßte? 


31. Weder Jüngling noch Jungfrau, weder 
Mann noch Weib, laſſen ſich, wenn ſie feurig lie— 
ben und zart empfinden, an eier Gegenliebe ge— 
nügen, die nur auf Dankbarkeit für Liebe gegrün— 
det iſt. Wahre Liebe iſt unabhängig von Gegen— 
liebe. Schon Platon ſagt: Der Liebende ſey mehr 
göttlicher Natur als der Geliebte. 


32. Haben nicht wohl viele von uns, in Jahren 
unbefangener Jugend, Männer und Weiber, die ſie 
nie ſahen, noch ſehen konnten, ihrer Tugenden und 

Lrebenswürdigkeiten wegen, mit leidenſchaftlichem 
Enthuſiasmus bewundert und geliebt, ſey es folche, 
die in den Jahrbüchern der Ge hichte glänzen, wie 
Numa, wie Lykurg, wie Timoleon, wie Hannibal, 
wie die Scipione, wie Cato, wie Panthea, Por: 
cia und Arria? Oder ſolche, deren Namen in Ho— 
mers unſterblichen Gefängen ertönen, Diomedes, 
Hektor, Achilleus, Penelope und Andromache? 
Dieſe Helden und Frauen wußten nichts von uns, 
Jahrtauſende rollten zwiſchen ihnen und uns dahin; 
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wir haben keine Beziehung auf ſie, als die Eine, welche 
die ſchönſte iſt, Liebe zum enge ! reine Liebe! 


33. Was aber iſt alles Schöne, alles Gute, 

auch der erhabenften und liebens würdigſten Geichöpfe, 

ſeyn fie Menſchen oder Engel, gegen Den, Der allein Matth. 
ſchön, weil Er allein gut it? Der allein gut iſt, malt x un. 
weil Er allein iſt, Der allein iſt, weil in Ihm die », 
Urquelle alles Schönen, alles Guten, alles Seyns! 


34. Der Gedank' an Ihn, die Empfindung 
Seiner, iſt der Menſchen, der Engel, aller Gei— 
ſter höchſtes Gut. Die Tiefe der Betrachtung Sei— 
ner, die Innigkeit der Empfindung Seiner, beſtim— 
men die Würde und die Wonne aller Geiſter. 

35. Schon hienieden wird Seinen geliebteſten, 
weil meiſt liebenden Kindern, verliehen, einen Ans 
klang des himmliſchen Halleluja zu hören, mit dem 
Ohre des Geiſtes; mit dem Auge des Geiſtes etwas 
zu erſchauen von Seiner Schöne, Ihn zu lieben, 
zwar noch ſehr unvollkommen, aber doch »von gan-“ =; VL 5, 


»zem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ge: u 
v»müth, und von ganzem Vermögen Ihn zu lieben.« 23 2 
Wer darf zweifeln, daß fie, un Augenblicken der 
innigſten Vergegenwörtigung Seiner, ſich ſelbſt 
vergeſſen? Daß ihr Geiſt ſich aufſchwinge zu Ihm, 

ſich verliere in Ihm! 


2. Kor. V, 7. 
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36. Solcher Aufſchwung zu Ihm, ſolches Son— 
nen in Seiner Herrlichkeit, wird dem noch mit der 
irdiſchen Hülle beſchwerten Pilger nur auf kurze 
Zeit verliehen, weil er hienieden sim Glauben wans 
delt, nicht im Schauen.« 


37. Gehet er dann wieder ein in ſich ſelbſt, ſo 
bleibt ihm wohl auch nun. Der hohen Entzückung 
glühender Liebe folgen oft ſüße Stunden ſanfter 
Freuden, holder, namenloſer Ruhe. Dieſe findet 
er in der Betrachtung der heiligen Menſchheit Jeſu; 
Seiner Krippe, Seines heiligen Wandels, Seiner 
Leiden am Oelberg und am Kreuze, Seiner Auf— 
erſtehung. Dann »dringet ihn die Liebe Chriſti .. 
»vnicht ihm ſelbſt zu leben, ſonden Dem, Der für ihn 


PER »geſtorben und auferitanden iſt.« Der im Herzen 


Hohe Lied VI, 
2 


1. Kor. III, 
16. 


en wor 


Sich ihm offenbaret. Er fpricht dann, mit der 
Braut im Geſang der Geſänge: »Mein Freund iſt 
mein und ich bin Sein.« In dem Innerſten ſei— 
nes Innern iſt er nicht allein. Er viſt ja ein Tem— 
»pel Gottes, in dem der Geiſt Gottes wohnet«, der 
»Vater und der Sohn haben Wohnung bey ihm ge— 
»nommen;« »was er lebet im Fleiſche, das lebet 
vnun nicht er, ſondern Chriſtus lebet in ihm; denn 
»was er jetzt lebet im Fleiſche, das lebet er in dem 
»Glauben des Sohnes Gottes, Der ihn geliebet, 


Wal. II, 20. »Der Sich Selbſt für ihn dargegeben har.« Ex iſt 


sein Rebe am ächten Weinſtock, an Jeſu Chriſto, 
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»in Dem er bleibet, fo wie Jeſus Chriftus in ihm, 
v»und er bringet viel Frucht,« denn er weiß, oder 
vielmehr weil er weiß, daß v»er ohne Jeſum Chri— 
vſtum nichts vermag«; und er iſt felig in dem Be- Jch. XV. 15. 
wußtſeyn dieſer Schwäche, weil Chriſtus zu ihm 
ſagt: »Laß dir an Meiner Gnade genügen, denn 
»Meine Kraft iſt in der Schwäche am vollkommen— 
»ſten; darum rühmet er ſich am liebſten ſeiner 
»Schwächen, auf daß die Kraft Chriſti in ihm woh— 
znen möge.« 2. Kor. XII, 9. 


38. Wenige gelangen hienieden zu der Selig: 
keit dieſer lautern Liebe, deren Wille vollkommen 
vereint mit dem Willen Gottes, nichts will, als was 
Er will, alles will, was Er will, und weil Er es 
will, deren höchſtes Ziel, für welches ſie erglühet, 
nicht der Himmel, ſondern Gott Selbſt iſt! Die da 

mit dem königlichen Sänger rufet: 
»Was hab' ich im Himmel? 
»Was hab' ich auf Erden, als nur Dich? 
»Ob mir Leib und Seele verſchmachten, ſo bleibt 
»Meines Herzens Troſt und mein Erbtheil doch 
»In Ewigkeit Gott!« En 

39. Gleichwohl find wir alle zu dieſer lautern 
Liebe berufen, denn in ihr beſtehet die Vollkom— 
menheit, und der Sohn Gottes ruſet uns allen zu: 
»Ihr ſollt vollkommen ſeyn, gleichwie euer Vater 


Matth. V, 48. 


240 Von der Liebe. 


»in den Himmeln vollkommen iſt.« Wir alle ſollen 
»Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
»von ganzem Gemäth und aus ganzem Vermögen 
sund unſern Nächſten als uns ſelbſt«, alſo Gott 
mehr als uns ſelbſt, denn uns nur wie unfern Näch- 
ſten. Liebten wir aber dieſen wie Gott, ſo wären 
wir Gögendiener, 

40. Zu dieſer lautern Liebe Gottes gelangen 
wir aber nur durch beſtändige Verläugnung unſers 
Willens, den wir dem Willen Gottes aufopfern, 
welches wir nicht ohne Seine Gnade vermögen, die 
wir mit Inbrunſt anrufen müſſen, mit der Inbrunſt 
eines aufrichtigen Ernſtes, und auch dieſen gewährt 
Gott unſerm entſchiednen Willen, ganz ein zu ſeyn. 
Wer dieſe Aufopferung des Willens uͤbet, der gehet 
allerdings einen dornigen Pfad, er ſieht die Dor— 
nen mit fleiſchlichen Augen; die Roſen aber, welche 
ſchon hienieden unter den Dornen blühen, ſieht er 
anfangs nur mit Augen des Glaubens; Roſen, de— 
ren paradieſiſche Schönheit und Duft den treuen 
Pilger überſchwänklich belohnen. Das wird uns 
geſagt von denen, die es erfahren haben, und von 
ſolchen, die es noch erfahren; das wird uns in der 
heiligen Schrift, wie wir fo eben aus verſchlednen 
Sprüchen geſehn haben, verheiſſen. Wir gelangen 
aber nicht zu dieſer Seligkeit, weil uns vor den 
Dornen grauet, und es grauet uns vor ihnen, 
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weil es uns am lebendigen Glauben fehlt; wir ſoll— 

ten daher immer mit den Apoſteln beten: »HErr, 

»itärfe uns den Glauben !« Denn ohne Leiden ge- Luk. XVII. 5. 
langen wir nicht zur Seligkeit! Paulus und Bar⸗ 
nabas gingen umher, »ftärften die Seelen der Jünger 

vund ermahnten fie, daß ſie im Glauben bliebens, und 
erinnerten ſie, »daß wir durch viele Drangſale müſ— 

sfen in das Reich Gottes eingehen.« In feinem . Se 
Briefe an die Römer lehret uns Paulus, daß Lei— 

den eine Bedingung der Seligkeit ſey. »Sind wir 

snun,« fagt er, »Kinder, fo find wir auch Erben, 
»nämlich Goites Erben und Miterben Chriſti, fo 

swir anders mit Ihm leiden, auf daß wir 

»auch verherrlichet werden mit Ihm. ua 
41. Je mehr der feigen, durch die Sünde 
geſchwächten Natur, vor dieſer Lehre grauen mag, 

deſto mehr bedürfen wir, das fie uns eingefchärfet 

werde. Wir müſſen unſerm eignen Willen abſter— 

ben, denn nur durch ihn wurden wir Feinde Got— 

tes. Unſer ganzes Verderben liegt nur in ihm: 

Nur durch den Willen ſind wir, was wir ſind. Er 

iſt die Hauptkraft im Menſchen und im Engel. 

Durch den guten Willen ſind die guten Engel ſelig 

und heilig; durch den böfen Willen find die böſen 

Engel unſelig und böſe. 


42. Ich habe ſchon anderswo, in dieſem Buch: 
16 
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lein, von diefer täglichen Abtödtung unſers eignen 
Willens, den wir immer dem Willen Gottes auf— 
opfern müſſen, geſprochen, und an die Worte un— 
ſers Heilandes erinnert, die Er nicht etwa nur zu 
den Apoſteln, ſondern, wie der Evangeliſt aus— 
drücklich bemerkt, zu allen ſagte: »Will jemand 
»Mir nachfolgen, der verläugne ſich ſelbſt, und nehme 
A sein Kreuz auf ſich täglich, und folge Mir nach. 
Offenbar iſt hier nicht vom Märtyrertode die Rede, 
denn zu dieſem werden nicht alle, vielmehr in Ver— 
gleichung mit andern Gläubigen, wenige berufen, 
ſondern vom Abſterben des Willens. Dieſes Abfter- 
ben meint alſo unſer Heiland, wenn Er unmittel- 
bar darauf hinzufügt: »Denn wer fein Leben erhal- 
»ten will, der wird es verlieren; wer aber fein Le— 
»ben verliert um Meinetwillen, der wird es erhals 
»ten. Denn was hilft es dem Menſchen, ob er die 
ganze Welt gewinnet, und verliert ſich ſelbſt, oder 
= 4.25. Schaden leidet an ſich felbjt ?« 


43. Da unter den Feinden, welche wir auf die: 
ſer Nachfolge des Sohnes Gottes zu bekämpfen 
haben, Feinde, welche allzumal Kinder der mißver— 
ſtandnen Selbſtliebe, das heißt, der Eigenliebe ſind, 
einer der gefährlichſten die ſalſche Scham iſt, ſo 
ſagt unſer Heiland, unmittelbar nach Seinen zu— 
letzt angeführten Worten: »Wer ſich aber Mein und 
»Meiner Worte ſchämet, deſſen wird der Sohn des 
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„Menſchen Sich ſchämen, wann Er kommen wird 
»in Seiner Herrlichkeit, und Seines Vaters, und 
»der heiligen Engel. Luf. IE; 36, 


44. Ich weiß nicht, ob irgend Ein Laſter ſo viele 
Seelen dahin ins Verderben raffe, als die falſche 
Scham! Wer um den Beyfall der Welt buhlet, wer 
Lob und Tadel der Welt mehr achtet, als das Wohl— 
gefallen und das Mißfallen Gottes, deſſen böfer 
Zuſtand wird ärger von Zag’ zu Tage. Die Ge— 
ſinnung der Welt iſt dem Willen Gottes gerade 
entgegen. Der Sohn Gottes nennt den Teufel den Job XII. 5 
»Fürſten der Welt.« Wer den Lehren und Geſin- VV. 30. 
nungen der Welt huldiget, der entſagt dem mit 
Gott in der heiligen Taufe geſchloßnen Bunde, er 
verſcherzt ſein Heil, thörichter und frevlender als 
Eſau, der feine Erſtgeburt für ein Gemüſe verkaufte, 
verſcherzet er ſein ewiges Heil! Immer mehr ab— 
fterbend dem Guten, im kalten Hauche des Gei⸗ 
ſtes der Welt, erſchwert er ſich die Buße je mehr 
und mehr. Darum beſchwör' ich vor allen die Ju— 
gend, bey ihrem Heile! bey den Erbarmungen 
Gottes in Jeſu Chriſto! bey der ärmlichen Krippe 
des Sohnes Gottes! bey Seinem mühſeligen und 
gnadenreichen Wandel auf Erden! bey Seinem To— 
deskampfe in Gethſemane! bey Seinem Kreuze, 
wo Er büßte für unſre Sinnlichkeit und für unſern 
Stolz! bey Seiner Auferſtehung und bey Seiner 
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Himmelfahrt! bey Seiner Zukunft zum Gerichte! 
bey dem früheren Gerichte, vor welches jeder von 
uns dereinſt, ja bald, vielleicht heute noch, geſtellet 
wird! Ich beſchwöre ſie, Ihm zu huldigen, nicht 
der Welt! Auf Seine Worte zu achten, nicht auf 
die Lehre Seiner und ihrer Feindin, der Welt! 
»Liebet nicht die Welt«, fo ſchreibt der Jünger, den 
Jeſus liebte, »liebet nicht die Welt, noch was in 
»der Welt iſt! So jemand die Welt liebt, iſt die 
»Liebe des Vaters nicht in ihm. Denn alles, was 
rin der Welt iſt, die Begierde des Fleiſches, und 
»die Begierde der Augen, und die Hoffart des Le— 
»bens, das iſt nicht von dem Vater, ſondern von 
»der Welt. Und die Welt vergehet mit ihrer Luft; 
»wer aber den Willen Gottes thut, der bleibet in 
»Ewigkeit!« 


45. Alle Leiden dieſer Zeit erfodern Aufopfrung 
unſers Willens; ſey es durch Gehorſam, ſey es 
durch Ergebung. Wir opfern durch Gehorſam un— 
ſern Willen dem göttlichen Willen auf, indem wir, 
dieſen zu erfüllen, das Gute thun, was zu thun 
unſrer Natur ſchwer wird: und das Böſe unterlaſ— 
ſen, deſſen Unterlaſſung der Natur Ueberwindung 
koſtet. 


46. Böſes zu unterlaſſen und Gutes zu thun, 
gebieten zwar auch bloß menſchliche Geſetze. Weil 
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ſie aber den Willen nur zu zwingen, ihn nicht zu 
beſſern vermögen, ordnen fie Strafen und Beloh— 
nungen. Auch Ehre und Schande ſind zeitliche 
Belohnung und Strafe. Höhere Anſprüche hegt 
die Sittenlehre der Weltweiſen, fie will den Wil- 
len beſſern; da ſie aber nicht vermag, uns die Kraft 
zu verleihen, das Gute aus reiner Liebe zum Guten 
zu thun, ſo täuſchet ſie uns ſelbſt dann, wenn wir 
in unſern Handlungen ihr Genüge leiſten; denn das 
Höchſte, was ſie von uns erhält, beflecken wir mit 
eitlem Wohlgefallen an uns ſelbſt. Der Stolz ſoll 
uns ſchadlos halten für das Opfer, ſo wir ihm, 
nicht der reinen Tugend, bringen. Solches nannte 
Sokrates einen Tauſch der Lüſte gegen Lüſte; denn 
dieſer wahrhaftig weiſe Mann, der dem natürli— 
chen Lichte mit ſo großer Treue folgte, wollte, 
daß wir aus reiner Liebe zum Guten das Gute 
thäten. 


47. Aber reine Liebe zum Guten gibt uns nur 
die Liebe zu Gott und Seine Gnade. Nur durch 
dieſe vermögen wir das reine Opfer unſers Willens 
zu bringen. Und dieſes Opfer iſt nicht ohne Leiden! 


48. Nicht nur in unſern guten Handlungen 
und in Unterlaſſungen der böſen bringen wir Gott 
wohlgefällige Opfer; ſondern auch in Ergebung 
unſers Willens in Seinen Willen, wenn Er uns 
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mit Leiden heimſucht; und Er ſendet den Seinigen 
Leiden, weil Leiden die Schule der Tugend und 
der Liebe ſind. Wenn ein heidniſcher Weltweiſe 
ſagt: »Siehe, ein Paar, welches Gottes würdig 
viſt, ein ſtandhafter Mann, der mit dem Unglücke 
»verbunden iſt« ); fo ſagt der demüthige Chriſt: 
»Wir freuen uns in Trübſalen, weil wir wiſſen, 
v»daß Trübſal Geduld wirket, die Geduld aber 
»Bewährung, die Bewährung Hoffnung, Hoffnung 
»aber läßt nicht zu Schanden werden; denn die 
»Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in unfre Herzen, durch 
Nom v. 5. »den Heiligen Geiſt, Der uns gegeben ward. « 


49. Durch Leiden werden wir aufmerkſam auf 
uns ſelbſt; Trübſal verleidet uns die Welt; in 
Trübſal ſuchen wir Troſt und Hülfe bey Gott. Je 
mehr einer gewürdiget wird von Gott, in dieſer 
Schule der Tugend und der Liebe unterrichtet und 
gebildet zu werden, deſto größre Fortſchritte macht 
er auf dem Pfade des Heils, ſo daß heilige See— 
len nicht nur mit Ergebung in den Willen Gottes 
leiden, ſondern der Trübſale ſich freuen, weil ſie 
ihnen Anlaß geben, ſich Gott von ganzem Herzen 
zu unterwerfen, Ihm ihre Liebe zu erweiſen, welche 
zunimmt durch ihre Dankbarkeit gegen Ihn, Der 


1) Ecce par Deo dignum, vir fortis cum mala for- 
Seneca de 2 
Providentia, tuna compositus. 
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ſie wie Gold im Feuer läutert, auf daß ſie im 

Ofen der Leiden durch das Feuer der Liebe Ihm 

wohlgefälliger werden, durch zunehmende Verähnli— 

chung mit ihrem Heilande, Der für ſie litt, und 

durch Leiden in Seine Herrlichkeit einging.« re 
50. Kinder Gottes haben nicht nur viele Leiden 

in Gemein mit andern Menſchen; ſie haben auch 

Leiden der Seele, von denen jene nichts wiſſen. 

Leiden der Liebe! Durchdrungen vom Gefühl der 

Liebe zu Gott, fühlen fie bittern Schmerz darüber, 

daß er von fo wenigen erkannt wird, von fo weni: 

gen geliebt! Daß, auch noch jetzt, den getauften 

Ungläubigen, wie ehemals den Juden und den Hei— 

den, »der gekreuzigte Chriſtus Aergerniß und Thor— 

»heit« ſey! Daß der Unglaube frech fein Haupt er- „Kor. I. s. 

hebt! Daß die Feinde des Evangeliums höhnend 

ſiegprangen, und es den Gläubigen »wie ein Mord 

vin ihren Gebeinen iſt, wenn fie täglich zu ihnen 

sſagen: wo iſt euer Gott? Daß Kinder der Finſter— pf. Er 

niß, welche ſich die Erleuchteten nennen, ihr nacht: 

lich begonnenes Werk immer dreifter betreiben, und 

die verblendete Feigheit derer, die ihnen ſteuern 

ſollten, Verräthern das Ohr leihet, die mit ſcham— 

loſer Tücke den daurenden Beſtand dieſer Rotte 

läugnen! Durchdrungen vom Gefühl der Liebe Got— 

tes, fühlen die Kinder Gottes bittern Schmerz 

darüber, daß ihre Gegenliebe noch ſo kalt ſey! Sie 
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ſeufzen über ihre Trägheit in Seinem Dienſt, über 
ihre Uebereilungen, über ihre Zerſtreuungen, über 
ihre täglichen Fehltritte und Untreuen. Dieſer heil— 
ſame Schmerz, der ſie in der Demuth erhält, be— 
gleitet ſie oft durchs Leben. Denn je mehr ihre 
Liebe zu Gott zunimmt, Deſſen unendliche Liebens⸗ 
würdigkeit ſie je mehr und mehr empfinden, deſto 
mehr empfinden ſie, wie unvollkommen ihre Liebe 
zu Ihm ſey! 


51. Anfänger im Chriſtenthum begreifen oft 
nicht, daß Lieblinge Gottes, von denen ſie glau— 
ben, daß ſie den Gipfel erreichet haben, noch ſolchen 
Schmerzen unterworfen ſind; ja, ſie werden manch— 
mal irre an ihnen, fo irre, daß fie die Aufrichtig— 
keit ihrer demüthigen und reuigen Aeußerungen be» 
zweifeln. Doch iſt dieſe Demuth, dieſe Reue nicht 
nur aufrichtig, ſie iſt auch wohlgegründet. Denn 
je weiter die Kinder Gottes fortſchreiten auf dem 
ſteilen Pfade des Heils, deſto mehr werden ſie inne, 
daß die Höhe, welche ſie erſtiegen haben, ihnen, 
weil ſie unmittelbar vor ihnen ſich erhub, einen 
höhern Gipfel verbarg, den ſie noch erſteigen müſ— 
ſen. Da ſie nun »vergeſſen, was hinter ihnen iſt, 

phil. TI, 13. vund ſich ſtrecken nach dem, was vorn iſt ,a fo ſehen 
ſie, wie viel ihnen zur Vollkommenheit noch fehlt. 


52. Da aber »Hoffnung nicht zu Schanden wer— 
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den laßt, « und die Demuth kindlich vertrauet, da Röm. V. 5. 
»der Friede Gottes, welcher höher als alle Vernunft 

»ift, ihre Herzen und Gedanken in Chriſto Jeſu 
»bewahret,« fo genießen fie ſchon in dieſem Leben Phil. V. 7. 
einer ſichern Ruhe, »fröhlich in Hoffnung, gedul— 

»dig in Trübſal, beharrend im Gebet,« wandeln Nom Xi, 
ſie ihrem Heilande nach. »Die Freude des HErrn 

iſt ihre Stärke. Entzeucht er ihnen gleich — eini- al. 
gen ſeltner, einigen öfter, einigen längere, andern 

kürzere Zeit — Seine fühlbare Nähe, um ihren 
Glauben zu prüfen, und durch Prüfung ihn zu be— 
währen, und durch Bewährung ihn zu kräftigen, 

und ſie dadurch Ihm wohlgefälliger zu machen; ſo 

erfreuet Er ſie dann wieder deſto beſeligender mit 
»Freuden vor Seinem Antlige.« pf. XX. 6. 


53. Im Anfang ihres Wandels, und oft lange 
Zeit, waren fie nicht frey, zwar Kinder des Haus 
ſes, aber kleine Kinder, gegängelt von der Furcht 
und von der Hoffnung. Wenige Gläubige mögen 
wohl hienieden dieſes Gängelbandes ganz entbehren 
können. Bey welchen aber »die vollkommne Liebe 
»die Furcht austreibt,« die entſagen nicht der Hoff: N 
nung, vielmehr wird ſie in ihnen viel lebendiger; 
aber ſie bedürfen dieſer holden Gefährtin nicht zur 
Leitung, denn die Liebe führt ſie an der Hand. 
Sie genießen der »herrlichen Freyheit der Kinder 
„Gottes „4a denn, »wo der Geiſt des HErrn ift, da Rom. VL a1. 
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v»iſt Freyheit. Nun aber ſpiegelt fich in uns allen, 
fo ſagt der Apoftel Paulus, »des HErrn Herrlich: 
»keit, mit enthülltem Antlitz, und wir werden um— 
»gewandelt in daſſelbe Bild, von Herrlichkeit zu 
„erg. „Herrlichkeit, durch den Geiſt des HErrn.« 


Schwanengeſang. 


Dich preiſet der Lenz, 
Es preiſet, o ewige Liebe, 
Der Winter auch Dich! 
Es lallet Dein Lob 
Die Lippe des Säuglings, 
Es ſchmelzet Dein Strahl 
In langſam wallendem Herzen des Alters Froſt, 


O Vater des Lichts 
Der heiligen Wahrheit! 
O Vater der Gluth ü 
Der göttlichen Liebe! 1 
Laß leuchten Dein Licht 
Mit zündendem Strahl 
In des Greiſen Herz, 
Der heute noch Einmal, 
Mit zitternder Hand, 
In Sions Harfe zu greifen ſich erkühnt, 
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Und erkühnen ſich darf, 

Wenn Deine Liebe 

Den Schnee der Jahre 

Hinſchmelzet, und, ach! 

Hinſchmelzet der Sünde ſtarrendes Eis! 


Ergluͤhen wird dann 
In heiliger Liebe, 
Dem ſo viel die ewige Liebe verzieh! 


Von Ewigkeit war, 
Und wird ſeyn, Der da iſt! 


Von Ewigkeit ſchaute, 
Wird ſchauen und ſchaut 
Sein Weſen der Vater; 
Seinem Schaun entſtrömte, 
Wird entſtrömen, entſtrömt 
Der ewige Sohn! 


Von Ewigkeit ſcholl, 
Wird ſchallen und ſchallt, 
Des Vaters Gedanke, das Wort, 
Der ewige Sohn! 


Von Ewigkeit glühte, 
Wird glühen und glüht 
Die Liebe des Vaters zum Sohne, 
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Die Liebe des Sohnes zum Vater, 
Und beyden entſtrahlte, 

Wird entſtrahlen, entſtrahlt 

Der ewige Geiſt! 


Es erſcholl das ewige Wort: 
Es werde! da entſtieg, 
Wie die Sonne dem Meer, 
Mit ihren Himmeln die Welt, der alten Nacht, 
Und wie im Geſäuſel der Cedern des Libanon, 
Bey erwachendem Morgen ertönt der Vögel Ge— 
ſang, 
So ertönte der Engel Wonnegeſang 
In der kreiſenden Himmel harmoniſchen Schwung. 


Ewige Lieb', Urliebe, Dir, ja Dir 
Entquollen, entſchwebten, entſtrahlten 
Die Himmel, die Seelen, die Geiſter, 
Und ſonnen in Deinem ewigen Licht, 
Und leben belebt von Deinem Hauch, 
Denn Leben des Lebens biſt, o Liebe, Du! 


Es erſchallet Dein Lob, o Allmaͤchtiger, 
Allweiſer, Allliebender, 
In den Himmeln, in zahlloſen Sonnen und Erden 
und Monden, 
Denn Deiner Kinder iſt das Weltall voll! 
Auf dem Stäubchen Erde 
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Preiſet Dich, auch er Dein Kind, der Menſch! 
Denn auch ihn, den belebten Staub, begnadig⸗ 

| tet Du, 

Hauchteſt Leben Deines Odems in ihn, 
dach Deinem Bilde bildeteſt Du ihn! 


Er entweihete Dein Bild! Er fiel! 
Und der Abgrund oͤffnete ſich weit, 
Zu verſchlingen ſeinen Raub; 
Da »zerrijfeit die Himmel« Du, 
Ewige Liebe! »Du fuhrſt herab, 
»Die Berge zerſchmolzen vor Dir!« ) 
»Es gebar, die gebären ſollte, den HErrn, 
ul Ausgang von Anfang an und von Ewigkeit 
her war la) 
Er ward Staub, zu erhöhen den Staub! 


Zu entreißen den Knecht des Todes dem Tode, 
Gabſt Du, o Urquell des Lebens, 
Dich hin in den Tod! 


O Ocean der Liebe! 
Es ſtehn an Deinem Geſtade die Söhne des Lichts, 
„Sie gelüſtet zu ſchaun« ) in die Tiefe, 
1) Iſ. LXIV, 1. 
2) Mich. V, 1, 2. 
3) 1. Petr. I, 12. 
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Anbetend ſinken ſie hin, 
Schwingen wieder ſich empor mit Lobgeſang! 


Und wir? — Erbarmer, erbarme Dich uns 
ſer! — 
Wir vergeſſen Dein, Der die Himmel ſchuf, 
In der Krippe für uns weinte, 
Und am Kreuze für uns ſtarb! 


Du freyeſt um uns, a 
Wie der Jüngling um die Jungfrau, 
Wir wenden uns ſpröde von Dir! 
Getäuſcht von dem Tande nichtiger Luft, 
Empört von des Stolzes ſchwellendem Wahn! 


O Du, Der Du kamſt aus des Vaters Schooß 
Herab, in unſer Elend hinab, 
Verleid' uns den Tand der täuſchenden Luſt! 
Und beuge Du vin Dein ſanftes Joch« ) 
Des empörten Stolzes ſtarrenden Hals! 
Entreiß uns Deiner Feindin, der Welt! 
Dem Gefallen an uns entreiß uns, Gott! 
Entreiß uns allem, o Gott, was Du nicht biſt! 


Nur Du, Unendlicher, nur Du 
Biſt Leben und Licht dem ſehnenden Geiſt, 


) Matth. XI, 30. 
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Jetzt Labſal und Troſt, De 

Ruhe dereinft, und Heil, und Wonne! 

Der Schein, der nicht ſtrahlt aus Deinem Licht, 
Verlockt uns, ein Dunſt, in nächtlichen Pfuhl! 
Die Flamme, nicht lodernd mit heiliger Gluth, 
Sit frevlender Gräul auf Götzenaltar. 


O gib, Der Du litteſt fuͤr uns, 
O gib uns die ſeligen Leiden der Liebe! 
Entflamme Du unſre kalte Bruſt 
Mit Deiner Liebe heiligem Schmerz! 
Laß der Reue Schmerz in der Liebe Schmerz 
Einſchmelzen, bis Du die ſehnende Braut 
Heimführeſt ins Reich 
Der Wonne, zur Wonne der Liebe ſie fuͤhrſt! 


Die letzten Tage 
des Grafen 


Fr. Leop. zu Stolberg, 


verſchieden 


den 5. December 1819 gegen 7 Uhr Abends. 


Von ſeinen anweſenden Kindern. 


ur 
i 
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Uns „den Gluͤcklichen „denen es vergönnt war, 
um den geliebten Vater zu ſeyn, war fein Wohl: 
befinden, dieſen ganzen Sommer und Herbſt, oft 
ein Gegenſtand des Danks und der Freude. — Wir 
hofften, er würde noch lange mit ſeinem Licht uns 
leuchten, mit ſeiner holden Freundlichkeit uns er— 
quicken, mit ſeiner unausſprechlich wohlthuenden 
Nähe uns zum Segen gereichen. 


Der ſonſt zu Zeiten ihn quälende, uns ängſti— 
gende Krampfhuſten, und der damit verbundene 
Schwindel hatten uns früher oft mit dem Schlage 
gedroht. — Mit welcher liebevollen Freundlichkeit 
ſagte er uns dann oft, wenn er aus einem ſolchen 
Schwindel, der ihn eine oder eine halbe Minute be— 
wußtlos gelaſſen, erwachte, und uns erſchrocken 
um ſich ſtehen ſah: »Lütchen lebt noch!« — 
Aber ſeit einem Jahre hatte er nur ſelten, und 
dann keine ſtarken Anfälle: 


Nicht nur uns, auch Freunden, die ihn lange 
nicht geſehen, fiel es auf, wie wohl er ausſah, wie 
heiter und rüſtig er war. So äußerten ſich noch 
mehrere Freunde, die zum 7. November gekommen 
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waren, um mit uns ſeinen Geburtstag zu feyern. 
Er ſelbſt ſprach wohl oft von ſeinem Alter, von der 
Nähe des Todes, aber das hatte er früher auch 
ſchon gethan, und es ſchien auf keine befondere 
Ahnung zu deuten. — Dieß gilt auch von meh⸗ 
rern Aeußerungen aus den erſten Tagen ſeiner 
Krankheit.)... Vor einiger Zeit ſagte er an Mama 
bey einer e »Krank werde ich wohl 
nicht werden. Du wirſt mich wohl einmal 
todt in meiner Stube finden; aber dann ſeyd 
nicht unruhig um ige denn ich danke e 
daran.« 


Gott hatte es anders beſtimmt. Wie er unſer 
Vorbild im Leben war, ſo ſollte er es auch im 
Tode ſeyn. 


Am Sonntag den 28. November ſagte der ge— 
liebte Papa an Xaver ), der zu Mittag mit den 
ältern Kindern nach Sondermühlen gekommen war, 
er litte ſehr an Magenſchmerzen, möchte es aber 
nicht an Mama ſagen, aus Furcht, fie zu äng— 
ſtigen. 


Kaver ſagte es ihr, und fie ſchrieb gleich dem 
Arzt Lapaix, der vier Stunden von dort wohnt, und 


) Der Schwiegerſohn: Graf Schmiſing-Kerſſenbrock. 


Zugabe J. 201 


bey allen bedeutenden Faͤllen mit großem Wergtaues 
von unſern Aeltern gebraucht ward. 


Nach Tiſche begleitete Papa Kaver noch eine 
Strecke von 25 bis 30 Minuten, und es ward ab⸗ 
geredet, daß Xaver am Dinstag mit Julia und 
den Kindern auf einige Tage nach Sondermühlen 
kommen würde, welches auch geſchah. | 


Am Montag den zgfen ſah er ſehr übel aus, ar⸗ 
beitete indeſſen den Vormittag wie gewöhnlich, 
ging um Mittag ſpazieren, las Mama das Letzte, 
was er geſchrieben, vor, aß bey Tiſche wenig, und 
warf ſich gleich nach Tiſch auf Mama's Canapee. 
Er war zu unwohl, um den Nachmittag, wie er 
ſonſt immer that, ſpazieren zu gehen, klagte über 
immer heftigern Magenſchmerz, und legte ſich. Ein 
heftiges Erbrechen nach einer ſpaniſchen Fliege ver— 
ſchaffte ihm 3 „aber das Erbrechen 
fuhr fort. 


Gegen Abend kam der Dechant Kellermann aus 
Münſter. — Dieſer fo geliebte Freund unfrer Ael- 
tern, der ſechzehn Jahre wie Sohn in ihrem Haufe ge: 
weſen, hatte einen Monat früher zu den Geburts— 
tagen unſrer Aeltern kommen wollen, war aber daran 
gehindert worden. — Gatt fügte, daß er jetzt kam, 
und keiner von uns ahnte, welchen Troſt Er durch 
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dieſe Fügung den lieben Aeltern, welchen Segen * 
Kellermann dadurch beſtimmt hatte. 


Papa empfing ihn mit großer Freud“ und Herz: 
lichkeit, und als er hörte, daß Kellermann am 
Sonnabend wieder abreiſen wollte, ſprach er ſcher— 
zend: »Sie wollen Sonnabend wieder fort? Nun 
will ich recht krank werden, dann muß Keller⸗ 
mann doch bleiben.« 


Nachher war Marie Thereſe allein bey ihm. Er 
meinte, ſie kniete, und ſagte ihr freundlich: »Be— 
teſt du für den alten Papa? Sieh! wenn ihr 
nun alle vor mir ſtürbet, und nun wäre auch, 
das jüngſte Gericht geweſen, und ich allein 
müßte noch auf Erden ſeyn, da müßte ich ja fa- 
gen: Daran iſt mein Thereſelchen Schuld.« 


Die Nacht war leidlich. Er ſtand zum Früh⸗ 
ſtück auf, mußte ſich aber bald wieder legen. Das 
Erbrechen fing wieder an. Sein Zuſtand blieb un— 
gefähr derſelbe bis Mittwoch Abend, doch mit ei— 
nigen beſſern Zwifchenraumen. — Wir alle glaub: 
ten, und er ſelbſt glaubte, das viele Brechen ſchüͤtze 
ihn vor einer ernſtlichen Krankheit. Mittwoch Vor— 
mittag ſagte er Julia: »In einigen Tagen bin ich 
wieder ganz flink, und komme zu deinem Geburts— 
tag zu euch. Mittwoch Abend kam Lapaix, und gab 
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ihm ein Brechmittel. Die Nacht war ſehr übel. 
Das Erbrechen ward ihm ſehr beſchwerlich. Don⸗ 
nerstag Vormittag war er viel wohler, ſtand auf 
und ging in Mama's Stube. Nach einigen Stun⸗ 
den fing das Erbrechen wieder an; Lapaix ſchien bes 
denklicher zu werden. on 


Des Abends las Julia ihm auf fein Verlangen 
aus dem 1. und 2. Theil des Asmus vor: — 
»Paraphrasis Evangelii Johannis« Seite 14. Dann 
»Oden⸗ Seite 100 mit ſeiner Lieblings-Ode von 
Klopſtock, »die frühen Graber deren letzte Sue 
ſo lautet: 


Ihr Edleren! ach es bewächſt 
Eure Mahle ſchon ernſtes Moos, 
O wie war glücklich ich 
Als ich noch mit euch 
Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht! — 


und Brief an Andres, Seite 109. Dieſe Auswahl 
hatte er nicht gemacht — es traf ſich ſo, und alles 
hörte er mit großer Freude und Theilnahme. — 


Darnach las Julia ihm und Mama, welche 
dazu gekommen war, noch das Gedicht vor, wel— 
ches er ſelbſt auf Claudius gemacht, und in eben 
dies Exemplar des Asmus far Mama geſchrieben 
hatte: f 
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Der Bote ging in fchlichtem Gewand, 
Mit geſchältem Stab in der biedern Hand, 
Ging forſchend wohl auf, und forſchend wohl ab, 
Von der Wiege des Menſchen, bis an ſein Grab. 


Er ſprach bey den Frommen gar freundlich ein, 
Bat freundlich die andern, auch fromm zu ſeyn, 
Und ſah'n ſie ſein redliches, ernſtes Geſicht, 
So zürnten auch ſelber die Thoren ihm nicht. 
Doch wußten nur wenige, denen er hold, 
Daß im hölzernen Stabe gediegenes Gold, 

Daß heimliche Kraft in dem hölzernen Stab, 
Zu erhellen mit Lichtern des Himmels das Grab. 


Nun ruhet er ſelbſt in der kühligen Gruft, 
Bis die Stimme des hehren Erweckers ihn ruft, 
O! gönnet ihm Ruh’ in dem heiligen Schrein, 
Und ſammeit die Ernten des Säemannes ein. 


Er fäete das Wort, und das Leben war Frucht, 
Er führete lächelnd zu heiliger Zucht, | 
O ſpendet ihm Blumen auf's einfame Grab, 
Und ſchauet getroſt in die Ruhſtät' hinab. 


Und begrüßet mit Wünſchen ſein trauliches Weib, 
Die zartere Seel in dem zarteren Leib, | 
Die mit ihm, in heili zer Liebe gepaart, 

In Thränen der großen Vereinigung harrt. 


es 
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Die Nacht auf den Freytag den 3. December 
war ſehr übel. — Er war den Freytag Vormittag 
ſehr leidend. Uns allen ward er ſehr bedenklich. 
— Doch die Abweſenheit von Kopfweh, die langen 
Zwiſchenräume zwiſchen dem Erbrechen, manche 
andere Umſtände ließen uns hoffen, daß der böſe 
Hauptumſtand, auf den alles ankam, endlich den 
Mitteln des ſehr ſorgſamen Arztes weichen würde. 


Er hörte mehrere geiſtliche Lieder aus Klopſtock: 
— verlangte ausdrücklich das erſte aus dem 3. Buch: 
Die tägliche Buße. Alle dieſe Lieder hörte 
er mit inniger Theilnahme, ſagte ſie Wort für 
Wort mit. 


Gegen Abend ward alles viel ſchlimmer. Das 
Erbrechen ſtellte ſich wieder mit Heftigkeit ein. Er 
ſagte an Mama: »Es iſt kein Spaß mit mir, 
wir müſſen uns auf alles gefaßt machen. Bald 
darauf an Mama: »Mir iſt ſo bange.« Mama: 
»Wie kannſt du bange ſeyn? Wovor ee — »Ach die 
Gerichte Gottes find furchtbar.« Mama: »Wie 
können ſie dir furchtbar ſeyn? Du haſt ihn ja im: 
mer von ganzem Herzen geſucht, und dein ganzes 
Vertrauen auf Chriſti Verdienſte geſetzt.« Er: 
„Das wohl. Aber Gott hat mir fo viel Gnade 
erzeigt, und ich bin ſo untreu geweſen. Du 
weißt nicht, welch' ein großer Sünder ich bin.“ 


Joh. XIV, 
31. 
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Später, nachdem er die heil. Sakramente empfan⸗ 
gen, zeigte er gar keine Unruhe. — Den Arzt fragte er: 
»Wird es das Miſerere, was ich habe 2s 
Dieſer wich aus. — Später dem Arzt: »Ich ſterbe 
gewiß!« Mehrern aus uns: »Betet Kinder, daß 
Gott mir das Leben verlangere, wenn es gut 
iſt, und ſonſt, daß Er meiner Seele gnädig 
ſey. — 


Abends ſpät las Julia ihm den Anfang des 14. 
Kap. Ev. Joh. vor; er war ſo matt, daß ſie beym 
Ende des 21. Verſes ſtehen blieb, der alſo lautet: 
»Wer Meine Gebote hat, und ſie hält, der iſt's, 
»der Mich liebet. Wer aber Mich liebt, der wird 
vvon Meinem Vater geliebt werden, und auch Ich 
werde ihn lieben, und el 2 nene 4 


Schon die vorige Nacht hatte Mama nicht ki 
dem geliebten Papa bleiben können, weil fie ſehr 
unwohl war. — Nun mußte ſie ſich wieder legen. 
Julia und Bernhard hatten die Wache des erſten 
Theils der Nacht. — Xaver und Cajus, welche 
die vorige ganz gewacht hatten, wollten den zwey— 
ten Theil dieſer Nacht wieder bey ihm ſeyn. Die 
Unruhe um den geliebten Papa ließ ſie aber nicht 
zu Bette gehn, denn Lapaix ward fehr eruſt, und 
äußerte gegen zwölf Uhr den Wunſch, »daß Papa 
beichten möchte, ſein Puls ſey ſo krampfhaft, alle 
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Zeichen fo übel, daß er für nichts ſtehen, und die 
Beſinnung ihn bald verlaſſen könnte.« Kellermann 
ward gerufen, um es Papa zu ſagen. Ohne die 
geringſte Befremdung nahm er es auf. — »Ja ſehr 
gern; aber ich hab' mich zur Beichte nicht vor— 
bereitet.« — Kellermann beruhigte ihn damit, daß 
er noch vor kurzem gebeichtet (er pflegte alle acht Tage 
die heiligen Sakramente zu empfangen). Er beich⸗ 
tete. Nach der Beichte ſprach er noch eine Weile 
mit Kellermann, führte manche Umſtände an, die 
es ihm leichter machten, grade itt aus der Welt zu 
ſcheiden; fuhr dann fort: »Die liebſte Arbeit, das 
Büchlein von der Liebe, iſt vollendet. Ich habe 
es Ihnen gewidmet, lieber Kellermann! Hüf— 
fer ) weiß es, Hüffer weiß es. Die Ant⸗ 
wort auf Voſſens Schrift iſt faſt fertig, ſie 
muß gedruckt werden. Einige Worte müſſen 
noch zugeſetzt werdenn . . 


Nun führte ihm Kellermann „ um ihn zur h. 
Communion vorzubereiten, die Verheiſſungen Chriſti 
an, Joh. 6. »Wer mein Fleiſch iſſet, und trinket 
»Mein Blut, der hat das ewige Leben, und ich 
»werd ihn auferwecken am jüngſten Tage. Denn 
»Mein Fleiſch it wahrhaftig eine Speiſe, und 
»Mein Blut iſt wahrhaftig ein Trank. Wer Mein 
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»Fleiſch iſſet, und trinket Mein Blut, der bleibet 
»in Mir und Ich in ihm ie. Joh. b, 55 — 57.4 
— Darauf die Einſetzung des heil. Abendmahls. 
Mit lebendigem Glauben, innigſter Andacht, kind— 
lichſter Demuth hörte Papa dieſe Stellen der h. 
Schrift an. 


Jetzt mußte Mama gerufen, es mußte ihr al- 
les geſagt werden. Ermattet von Sorge und Kopf— 
weh ſchlief fie feſt. — Welches Erwachen war das 
ihre; — Denn von naher dringender Gefahr hatte 
ſie gar keinen Gedanken gehabt, und nun ſah ſie 
den Abgrund ihres ir diſchen Glückes offen vor ſich 
ſtehen. Doch faßte ſie ſich bald, — ſie konnte ja 
noch bey ihm ſeyn. — Sie ſtand auf; auch Marie 
Thereſe, und beyde gingen zu ihm. 


Wir knieeten um des Geliebten Bett. Mein 
Gott! welche Ruhe, welche Freudigkeit war in fei- 
nem Blicke, war über ſein ganzes Weſen aus ge— 
goſſen! Es wäre unmoglich geweſen zu murren. 
»Kinderchen! laßt es euch wohl ſeyn, mir iſt 
ganz wohl! ſeht, Kinder! ich habe eine ſchöne 
Zeit gelebt: ſiebzig Jahr, was wollt ihr mehr 2 
Gott weiß, wie ich an der Mama und an euch 
hange, aber doch gehe ich nun gern. Gott hat 
alles ſo freundlich gefügt. Kellermann iſt nun 
hier, der wird mich noch hinüber beten. Mein 
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Büchlein von der Liebe iſt nun fertig, das habe 
ich noch recht mit Liebe geſchrieben. Ich ginge 
nun gern; aber freylich, wenn Gott mich noch 
hier laſſen will, ſo iſt es auch gut.« Auf ſein 
ſehnliches Verlangen empfing er nun die heilige 
Wegzehrung. Mama, und die meiſten aus uns waren 
zugegen. — Bald nach der heil. Communion betete 
Kellermann ihm das Gebet; anima Christi vor, 
für welches er eine beſondere Vorliebe hatte. Er betete 
jedes Wort mit tiefer Rührung nach. 


Den von Kellermann geſprochenen Chriſten⸗ 
gruß erwiederte er mit bewegter Stimme, und ge— 
faltenen, erhobenen Händen: In Ewigkeit, in 
Ewigkeit, in Ewigkeit! Mit beſonderer Zaͤrtlich— 
keit rief er nun Mama zu fih. Meine Sophie! 
und druckte fie an fein Herz. 


Nun fühlte er ſich wohler, das Erbrechen hörte 
auf; er ſagte: Vor großen Schmerzen fürchte 
ich mich, aber wenn Gott ſie mir ſchickt, ſo iſt 
es auch gut. Er war über allen Ausdruck ruhig, 
heiter und liebevoll. Julia und Bernhard ſchickte 
er zu Bette. Julia kam nach einer halben Stunde 
wieder. »Liebes Kind! du hatteſt mir ja ver— 
ſprochen, dich zu legen, du mußt ſechs oder ſieben 
Stunden ſchlafen.« Zwey waren immer bey ihm. 
Sonnabend Morgen und Vormittag wurden alle 
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Zeichen beſſer. Der Puls war matt, aber regel: 
mäßig, das Auge war ſo hell. »Wie viel wohler 
und ruhiger iſt mir nun zu Muth, als geſtern 
Vormittag, damals glaubte ich es noch nicht 
ſo recht.« (Offenbar ſprach er von ſeinem nahen 
Tode.) Gegen acht Uhr ließ er Kellermann rufen, 
dem er noch etwas Beſonderes ſagen wollte. — 
Nachher ſprach er unter andern: „Ach, das Fege⸗ 
feuer, das Fegefeuer! — Ach, wer iſt rein 2 
wer iſt rein vor Gott? — Meine ſelige Frau 
war eine ſo reine, unſchuldige Seele; doch be— 
tete ich alle Tage, oft mehrmal im Tage für 
ſie. Beten Sie auch für ſie, lieber Kellermann, 
und für mich, ſo lange Sie leben.« — Als er 
ſeiner Sünden erwähnte, erinnerte Kellermann: 
Sie haben Gott geliebet. Er: »Ja, Gott hab' 
ich geliebet, Jeſus Chriſtus hab' ich geliebet: 
Ach wie könnt' ich anders? Gott hat ſich mir 
ſo freundlich im Angeſichte Jeſu Chriſti offen— 
baret.« — Nach einer Weile an Kellermann: 

„Ora pro nobis! Aber Er bittet für uns! Er 
erbarmet ſich unſerer Schwachheit, Er erbar⸗ 
met ſich auch unſerer Schlechtheit. < Von feinen 
Sünden fprach er wohl im Gefühl der tiefſten De— 
muth, aber ohne Zagen, und mit himmliſcher, freu— 
diger Zuverſicht. »Nehm' ich's auch ernſt genug?« 
ſprach er an Kellermann, vich ſoll bald vor dem 
Gerichte Gottes ſtehn!« Nun wuſch er ſich, zog 
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ſich um, und ließ ſich auf einem Canapee in Ma⸗ 
ma's Stube tragen. Während des Umkleidens 
ſprach er: »Wir wollten lieber nicht entkleidet, 
ſondern überkleidet werden, auf daß das Sterb— 
liche würde verſchlungen von dem Leben.« 5 50 
Auf ſein dringendes Verlangen kam der Paſtor 

von Melle, und ertheilte ihm die h. Oelung. Wir 

alle waren zugegen, auch die Leute des Hauſes. 

Der Paſtor war ganz durchdrungen von ſeiner An— 

ar hr eee Hingebung. | | 


Er war nun faſt fAmergeöfnes „ſchlief ganz 
ere und wenn er wachte, war er wie verklärt 
in Liebe zu Gott und den Menſchen. Unſre Hoff— 
nung wuchs mit jeder Stunde, das Gefühl der 
Schwäche plagte ihn ſehr, doch war eine unbegreif— 
liche Freyheit und Lebenskraft in allen ſeinen Bewe— 
gungen. Er ſelbſt ſchien an keine Geneſung zu 
glauben. Mama ſagte ihm: Wie glücklich ſind wir, 
uns ſo zu lieben, daß auch der Tod uns nicht trennt. 
„Ja! ſo iſt es, wenn man ſich liebt in dem, der 
da iſt der Weg, die Wahrheit und das Leben. 
An anne wir uns noch näher!« n 


Julia küßte 110 die Hand: Wie glücklich ſind 
wir doch, bey dir zu ſeyn! »Ja, mein Kindchen! 
laß uns Gott danken, und lobſingen und froh: 


272 Zugabe I. 


lich ſeyn.« »Das Scheinbare liegt auf der Fol— 
terbank,« ſagte er nach einer Weile. Als nun 
Kellermann ihn an den Gekreuzigten erinnerte, ſchien 
Papa ſich Ungeduld vorzuwerfen: »Das war wie— 
der der alte Hans.« Mama: »Schilt doch nicht 
den alten Hans, Gott hat ihn ja ſchon erneuet.« 
»Ja, aber jetzt ſollte doch der alte Hans zum Jo— 
hannes geworden feyn.« 


Graf Schmiſing aus Tatenhauſen kam her, ſich 
nach ſeinem Befinden zu erkundigen. Papa ließ 
ihn zu ſich bitten, fragte mit herzlicher Theilnahme 
nach einem ſeiner Kinder, welches unwohl geweſen, 
empfahl ſich ſeinem und ſeiner Frau Gebet, ließ 
dieſe ſo herzlich grüßen. Mit ſichtbarer Rührung 
drückte er ihm ſtark und feſt die Hand, wie jemand, 
der beym Antritt einer großen Reiſe Abſchied nimmt. 
Es laßt ſich nicht beſchreiben, man muß es geſehen 
haben, wie der hohe, gottfelige Geiſt, feinem Heim— 
gang entgegen ſah. Dieß fiel auch dem Arzte, es 
fiel allen auf, als etwas ganz Wunderbares. Sein 
Leib war matt und leidend, aber ſein ganzes We— 
fen unverändert. Er rüſtete ſich nicht, denn er 
hatte ſchon lange ſich gerüſtet; es war nichts Ueber⸗ 
raſchendes für ihn in dem Gedanken an den nahen 
Tod, denn ſein Wandel war ſchon lange im Him— 
mel. Er nahm Theil an allem, wie ſonſt, denn 
jede ſeiner Empfindungen bezog ſich ſchon lange auf 
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Gott, und war geheiligt durch die heilige Liebe. 
Nur war feine Liebe noch erhoht, und eine über— 
ſchwänkliche Ruhe überſchattete ſein ganzes Weſen, 
und theilte ſich uns allen mit auf eine unbegreifliche 
Weiſe; und ſo war es bis zuletzt! 


Erwachend ſagte er lächelnd zu Mama: »Ich 
träumte eben vom Fegefeuer, es war wie ein 
großes Meſſer, auf dem ich lag, aber es war 
kurios „es ſchnitt mich nicht. 


Wir waren voller Hoffnungen; faſt alle An: 
zeichen beſſerten ſich mehr und mehr; nur der böſe 
Haupt- Umſtand änderte ſich nicht. Sein treuer 
Pincher kam zu ihm, ſprang ihn an. Er ſtreichelte 
ihn. »Cajus! den Flink mußt du behalten. Ich 
empfehle ihn deiner Nachſicht. Er kann zuweilen 
läſtig ſeyn, aber es iſt doch ein gutes Thierchen.« 
(Noch einige Stunden vor ſeinem Tode ſtreichelte 
er den Flink, der liebkoſend ſein Bett anſprang.) 


Heute vor vierzig Jahren, ſagte er uns, »hatte 
ich einen recht frohen Tag. — Wir feyerten des 
Grafen Ernſt Schimmelmann Geburtstag, und 
ſeine Frau war ſo herzlich vergnügt. Sie ſtarb 
den 6. Februar des Faber Jahres. Das war 
eine gar liebe Frau!“ 

W e 
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Nun war er eine Weile mit Mamaallein, ſprach 
mit ihr von Dispoſitionen, die er ſchon lange ge— 
macht, aber noch nicht aufgeſchrieben hatte, be— 
ſtimmte Andenken für ſeine Kinder, äußerte den 
Wunſch, daß auch ſeine Neffen und Nichten Anden— 
ken von ihm erhalten möchten, trug Grüße an meh— 
rere Freunde auf. — Wenn ich die grüßen laffe,« 
(ſagte er, nachdem er einige genannt hatte, die er 
ſehr achtete), »ſo iſt das bloßer Eigennutz von 
mir, deſto mehr beten fie für mich.« — Julia 
trug er beſondere Grüße an eine Freundinn auf, — 
»aber das ſage ich ihr, beten muß ſie für wich, 
fo lange fie lebt.“ 


Paula kam zu ihm. »Ich habe dich lieb, mein 
Päulchen! du haſt deinen alten Papa auch lieb. 
Siehe, wie geſchwind man ſtirbt. So iſt man 
weg, und wird nicht mehr geſehen; man kann 
den Rückbleibenden keine Nachricht geben von 
dem, wie einem iſt; wir wiſſen aber doch, wo, 
hin wir kommen, denn der Heiland hat uns die 
Verheiſſung des Lebens gegeben. Gott wird 
euch ſegnen, lieben Kinder!« 


An Malchen fagte er: »Meine guten Kinder- 
chen! Ihr könnt mir nun noch viel Liebes er— 
weiſen. Betet für mich! betet ja für mich; 
ich weiß wohl, daß ihr es thut, ich weiß es ge— 
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wiß. Thut es doch ja! Gott wird euch ſegnen, 
meine lieben Kinderchen.« 


Einmal erwachte er mit dem Spruche: „Chris 
ſtus iſt uns von Gott gemacht zur Weisheit, 
zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Er— 
löſung.« 


An Mama und Kellermann: »Meine Grab— 
ſchrift ſoll ſeyn: Hier liegt Friedrich Leopold ꝛe. 
20: — geboren den 7. November 1750, geſtor— 
ben ꝛc. ꝛe. — Alſo hat Gott die Welt geliebt, 
daß Er Seinen eingebornen Sohn gab, auf daß 
alle, die an Ihn glauben, nicht verloren gehen, 
ſondern das ewige Leben haben. Ev. Joh. 3, 16. 
Diefe Grabſchrift habe ich mir ſchon vor dreyßig 
Jahren gemacht. Hinzuſetzen müßt ihr nichts, denn 
wenn von dem Ewigen die Rede iſt, muß man 
von dem Zeitlichen ſchweigen.« Noch kurz vor 
feinen Tode fragte er Kellermann, ob er auch ſeine 
Grabſchrift noch wüßte. 


An Mama ſagte er: »Lege den Kindern recht 
ans Herz, Demuth, Wachſamkeit und Gebet 
für ſich, und dann vor allem, Treue in der 
Fürbitte für Andre. Wenn Gott mir großem 
Sünder, der ich bin, Barmherzigkeit erzeigt, 
ſo iſt es, glaube ich, weil ich — ich darf es 

5 18 * 


1. Kor. I, 30. 
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ſagen — treu dieſe Pflicht der Liebe Ah 
habe.« 


»Gott küſſe deine liebe Seele, wie du mich 
eben küßteſt«, ſagte er an eines von uns, und ſo 
war er ganz, ganz Freundlichkeit und Liebe. — Den 
Nachmittag ward er wieder in ſeine Stube getra— 
gen, zum letzten Mal. — 


»Die Mäuſe kommen doch noch heute zu mir 
ſagte er an Julia (er meinte ſeine kleinen Enkel). 
»Sie müſſen ja kommen; ich freue mich jedes 
Mal, wenn ich ſie ſehe.« 


Nun war es Abend; das Erbrechen war ie 
halb drey Uhr Morgens nicht zurückgekehrt, und wir 
waren voller Hoffnung; doch fing die Schwüch⸗ 
an Ueberhand zu nehmen. 


Seine Dispositionen waren aufgeſetzt, zwey 
Herren vom Gericht aus Melle waren gekommen, 
um ihnen die gerichtliche Förmlichkeit zu geben. 
Da das Geſchäft vollendet, die Herren ſchon in der 
Thür waren, rief er ſie mit lauter Stimme zurück, 
um eine Klauſel hinzuſetzen zu laſſen, durch welche 
er einem andern, ſeinem Herzen ſehr nahen, eine 
mögliche Verlegenheit erſparen wollte. Der Mama 
ſagte er: »Bringe mir das griechiſche neue Teſta— 
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ment; ich wollte dies und den Homer Weih⸗ 
nachten Müller *) geben; nun will ich es ihm 
aber gleich geben. Ich will ihm aber doch etz 
was hineinſchreiben; das kann ich nach dem 
wohl noch.« Mama erbot ſich, es gleich zu thun, 
wenn er es ihr dictiren wollte. — »Nein, das 
geht nicht, ich wollte auf griechiſch hineinſchrei— 
ben: HErr, wohin ſollen wir gehen, Du haſt 
Worte des ewigen Lebens. Joh. 6, 68. und: 
Meinem lieben Müller.« Er konnte es nicht mehr. 


+ Zaver und Joſeph hatten den erſten, Cajus und 
Clemens den zweyten Theil der Nacht von Sonnabend 
auf den Sonntag. Sie war ſehr übel. Der Druck 
auf den Magen nahm ſehr zu, der Schmerz in der 
Herzgrube war zu Zeiten ſehr heftig; er konnte 
nicht ruhig liegen. — Mit welcher Freundlichkeit 
dankte er fur jede kleine Erleichterung, die man ihm 
zu verſchaffen ſo glücklich ſeyn konnte! 


um halb drey Uhr in der Nacht, gerade vier und 
zwanzig Stunden, nachdem es aufgehört, fing das 
Erbrechen wieder an, und unſte Hoffnung war 
dahin! — 


Um halb vier Uhr Morgens fand ihn Juliaſchr 
abgenommen „die Hände kalt — er fing an zu rö⸗ 
cheln. — Sie netzte ihm Stirn, Schlafe und Kinn 


) Der Hauslehrer. 
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mit köllniſchem Waſſer. Das thaten wir oft, es 
that ihm bis an ſein Ende immer ſo wohl. — Er 
ſagte: Ich denke, Gott nimmt mich bald durch 
gänzliche Kraftloſigkeit zu Sich. Ich weiß 
wohl, daß man eine große Schwäche aushal— 
ten kann, aber die meinige iſt auch ſehr groß. 
Etwas fpäter: »Ich wünſche ſehr, daß der Hei— 
land mich heute zu Sich nehme; aber — ich 
kann ja auch gehorſam ſeyn. Gott beuge mei— 
nen ſtörriſchen, zum Leiden unwilligen Sinn.« 


Auf ſein Verlangen ward Kellermann gerufen, 
ihm vorzubeten. Er verlangte die Todtengebete, 
welche er ſchon vorigen Tages zweymal verlangt 
hatte. Kellermann wählte andere, weil es für jene 
noch nicht Zeit ſchien. Er fing an: Adjotorium 
nostrum in nomine Domini — mit erloſchener, 
aber feſter Stimme antwortete Papa: »Qui fecit 
coelum et terram«, dann den 50. Pfalm: Er- 
barme Dich meiner Gott ꝛc. ꝛc., dann anima Christi 
etc. — das Vater unſer und den engliſchen Gruß. 
Alles betete er deutlich und inbrünſtig mit. Mama 
empfing er mit den Worten: Ich bin dem Ziele 
viel näher gekommen« — und als ſie ihm ſagte: 
Gott kann dich uns doch noch laſſen — »Ach dürfte 
ich ſagen, wie jene fromme Seele: | 

Herr! mach' es wie Du willſt, 

Doch ſterben iſt mir lieber, 
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Denn Sterben, das iſt mir Gewinn, 
Den meine Seele liebt, 

O gehe nicht vorüber, 

Nimm meine Seele zu Dir hin. 


Den letzten Vers ſagte er mit aufgehobenen, 
gefaltenen Händen, die Augen zum Himmel gerich— 
tet, und ſagte darauf, daß ein frommes Fräulein 
Bernſtorf im Jahre 1769 dieſe Verſe in ihrer Krank— 
heit gemacht, und bald darauf geſtorben ſey. Er 
klagte über heftigen Schmerz und Beängſtigung, 
und ſagte: »Das iſt die Agonie.« Mama ſagte 
ihm die Worte Chriſti: Ich bin die Auferſtehung 
und das Leben, »wer Mir glaubt, ſtirbt nicht; 
fügte er hinzu. Und dann: »Gott hat mir ſeit 
einiger Zeit eine ſo ganz beſondere Ruhe gege— 
ben, wie noch nie zuvor.« Den Arzt empfing er 
mit den Worten: »Ich hoffe, heute kündigen 
Sie mir meine Freylaſſung anz. 


Das Gefühl der Schwäche war ihm unausſprech— 
lich leidenvoll, er ſeufzte tief, und blickte leidenvoll 
zum Himmel. Darauf ſchlug er leiſe, mit dem 
Ausdruck der Mißbilligung, ſtrafend und doch 
freundlich, mit den Fingerſpitzen feine Stirn. Zus 
lia wollte das nicht zugeben. — »Ja, die Unge⸗ 
duld iſt ſehr unrecht von mir!« 
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Julia kniete vor ſein Bett, bat ihn um ſeinen 
Segen für alle nahen und entfernten Geſchwiſter, 
und für ſeine Enkel. »Ja wohl! ich muß auch 
noch alle um Verzeihung Bite aber das will 
ich nuch thun. 


Lapaix hatte wegen dringender Geſchäfte weg— 
gewollt. — Ein geſchickter Arzt aus Osnabrück war 
geholt worden, ihn zu erſetzen. — Nun konnte 
aber Lapaix ſich auch nicht entſchließen, zu gehn, 
und beyde Aerzte beſchloſſen, noch ein Mittel zu 
verſuchen. Papa fragte ſie, ob ſie noch etwas zu 
ſeiner Erleichterung thun könnten. Doctor Richard 
ſagte ihm: Wir haben noch gute Hoffnung. — 
„Das iſt mir aber gar nicht recht, ſagte er 
Freunpliche 


Den Xersten fiel es auf, wie in dieſen Aeuße⸗ 
rungen durchaus keine Ungeduld läge, fondern nur 
Verlangen nach Gott. Doctor Lapaix war ganz 
davon durchdrungen, ſo wie auch Doctor Richard 
fpäter an Kaver ſagte: »Ich kann mir doch nicht 
denken, daß es einen Böſewicht geben könnte, der 
bey dem Anblick ſich nicht bekehrte!s Seine kleinen 
Enkel traten zu ihm, er küßte, nannte jeden, 
nahm mit beyden Händen Chriſtian's Kopf, und 
zog ihn an ſeinen Mund: »Du lieber, ſüßer 


Junge!« 
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Mit welchem Ausdruck wiederholte er mehrmals 

die Worte: Jeſu, Du Sohn Davids, er⸗ 
barme Dich meiner !« Gegen ein Uhr Mittags 
verlangte er uns alle. — Einer und der andere 
mußten von unten gerufen werden. Papa drängte 
und eilte, und da wir nun alle um ſein Bett kniee⸗ 
ten, ſprach er mit ſehr matter, aber feyerlicher, 
bewegter Stimme: 17 


»Ich bin hier im Angeſichte des allgegen— 
wärtigen Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und des h. Geiſtes, und flehe dieſe drey Per— 
ſonen der h. Dreyeinigkeit, Die ich immer an— 
gebetet habe, Sie mögen uns alle, mich, meine 
ſelige und meine jetzt noch lebende Frau, meine 
todten und noch lebenden Geſchwiſter, meine 
todten und noch lebenden Kinder, Eidame und 
Schnüre „ meine Neffen und Nichten, Enkel 
und Enkelinnen, und uns alle, in Ein Band 
der Liebe, durch Glaube, Hoffnung und Liebe 
umſchlingen, daß von dieſem Häuflein keines 
fehle, und wir alle einſt vereint werden an dem 
Throne Gottes; denn, ein ſo elender Sünder 
ich auch bin, gehe ich doch im Vertrauen auf 
Chriſtus freudig hinüber. Ich muß mich kurz 
faſſens 


»Alle meine Kinder und Hausgenoſſen, mei— 


282 Zugabe J. 


nen herzlieben Kellermann, Herrn Groth, 
Herrn Nergert, Herrn Müller und auch mei— 
nen lieben Emele bitte ich um Verzeihung we— 
gen meiner häufigen Liebloſigkeiten und des Ver: 
gerniſſes, das ich ihnen gegeben habe, und bitte, 
Gott möge den Schaden von ihren Seelen weg— 
nehmen, und die Folgen auf mich legen, nicht 
auf ſie, ſondern nur auf mich. Ich bitte alle 
meine Kinder, und alle, die ich oben genannt 
habe, ſo lange ſie leben, für mich, für meine 
ſelige Frau, für meine Geſchwiſter und uns alle 
zu beten. Der Geiſt Gottes möge mich, und 
uns alle mit Seiner Liebe erfüllen, daß wir 
alle Eins ſeyn, wie der Vater in dem Sohne, 
daß auch wir Eines ſeyn. Sollte eines meiner 
lieben Kinder, oder meiner lieben Verwandten 
etwa glauben, daß irgend jemand ſich an mir 
verſündigt, oder mich beleidigt haben möchte, 
ſo beſchwöre ich ihn, es nicht zu rügen, ſon— 
dern nur angelegentlich für den zu beten, von 
dem er dies glauben möchte.« 


»Nun, meine herzlieben Kinder, wollte ich 
euch noch Eines an das Herz legen. Wir alle 
ſind Menſchen, wir alle ſündigen; aber haltet 
nur immer dem Heiland euer Herz offen, wer— 
det nie ſcheu vor Ihm! denn, wenn wir Ihn 
ſcheueten, wen ſollten wir dann nicht ſcheuen, 
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und wenn wir Ihm nicht trauen, wem könn⸗ 
ten wir dann trauen % 
Nun trug er Mama noch auf, ſeine Freunde 
zu grüßen. Er nannte die Wernigeroder, Over— 
berg und mehrere andere. 


Die Aerzte traten heran. Er glaubte wohl, 
ſie wären zugegen geweſen, und ſagte ihnen: 
„Sie find Mitgenoſſen meines Gebets.« Dok— 
tor Richard ſagte ihm: wenn er ſich etwas erholt 
hätte, wollten ſie noch ein Mittel anwenden. 
»Ich erhole mich nicht mehr.« — Die Kraftloſig— 
keit, das Röcheln nahm zu, die Hände waren ſeit 
der Nacht nicht wieder warm geworden, der 
Schmerz in der Herzgrube war ſehr heftig. — 
»Ich darf wohl Gott nicht bitten, daß Er es 
abkürze?« Kellermann antwortete: »Der Heiland 
betete, daß der Kelch vorüber gehen möchte, Dies 
ſchien ihm wohl zu thun. 


Mit großer Innigkeit hörte er die Stelle 2. Kor. 
4, 17. 18,: »Unſre Trübſal, die zeitlich und leicht 
v»iſt, ſchaffet uns eine ewige, und über alle Ma— 
aßen wichtige Herrlichkeit, uns, die wir nicht ſehen 
»auf das Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare, 
„denn was ſichtbar iſt, das iſt zeitlich, was aber 
zunfihtbar iſt, das iſt ewig.« Kellermann war 
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nun fait beitändig bey ihm, und fagte ihm von Zeit 
zu Zeit Sprüche aus der heiligen Schrift vor. Ent: 
fernte er ſich etwas, ſo verlangte Papa nach ihm. 
Bey den erſten Worten, die Kellermann aus der 
heiligen Schrift anſtimmte, ſagte Papa die Folge, 
z. B. »Meine Kraft iſt mächtig »in den Schwachen, 
(dieſen Spruch wiederholte er auf Griechiſch); »die 
Leiden dieſer Zeit find nicht werth »der Herklich- 
keit, die an uns ſoll geoffenbart werden.« 
»Es iſt nichts Verdammliches an denen, die in 
Chriſto Jeſu find; »die nicht nach dem Fleiſche 
wandeln, ſondern nach dem Geiſte.« Röm. U, 1. 
— fuhr er fort. — Kellermann ſagte ihm den Spruch: 
»Ich erſtatte an meinem Fleiſche, was noch man— 
Kol. I. 24. gelt an Trübſal in Chriſto.« »Das iſt eine ſchwere 
Stelle; Lavater hat mich darauf aufmerkſam 
gemacht. — »Ja, aber es iſt tröſtlich zu denken, 
daß wir mit Chriſtus und für Chriſtus leiden.« 
»Ja, für Chriſtus!« fagte er mit Inbrunft.c 
Einmal: »Ich leide unbeſchreibliche Schmerzen.“ 
Kellermann erinnerte ihn: Wen ladet der Heiland 
zu Sich ein! »Die mühſelig und beladen ſind. 
Kommt her zu Mir alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeyd, Ich will euch erquicken; nehmet 
auf euch Mein Joch, und lernet von Mir; denn 
Ich bin ſanftmüthig, und von Herzen demüthig, 
ſo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen, denn 
1 Mein Joch iſt ſanft, und Meine Laſt iſt leicht.“ 
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Cajus war unabläßlich bey ihm, »Der arme 
Cajus hat einen ſchweren Stand s hatte Papa 
ſchon früher geſogt; — er iſt Zeuge meines ganzen 
Jammers. Kellermann verließ ihn auch faſt keinen 
Augenblick. — Lapaix's Wunſch, und die Furcht, 
ſeine Beklemmungen zu vermehren, vermochten 
Mama und uns andre, uns zu entfernen, und nur 
mehr ab und zu, einzeln zu ihm zu treten. — Mit 
unbeſchreiblicher Freundlichkeit küßte er uns alsdann, 
liebfofete uns mit den zärtlichſten Worten, und das 
bis zum 5 letzten Athemzuge. 


Kellermann ſagte ihm vor: Komm Herr Jeſu. Gl Joh. 
Dann fügte Kellermann hinzu: »es iſt fo ſchön, daß 7 
die heilige Schrift, die uns ein ſo reichhaltiges Ge— 
mälde von unſern Sünden und Gottes Erbarmun— 
gen aufſtellt, damit ſchließt: Ja ich komme bald. 

Amen. Komm Herr Jeſu!l« Er: »Ja fo groß 

und herrlich. Im Anfange ſchuf Gott Himmel „ 2 0. 
und Erde.s Und: »Ich komme bald! Komm oer HR 
Herr Jeſu! Amen.« XXII, 20. 


Kellermann erinnerte ihn an die Stelle Luk. 1,78: 
»Dittch die herzliche Barmherzigkeit, in welcher uns 
beſucht hat der Aufgang aus der Höhe. . . . 
»Ja! wie der fromme Greis Zacharias Gottes 
Erbarmungen fühlt.« Kellermann führte die 
Stelle an: »das iſt das ewige Leben, daß fie Dich, 


Joh. XVII. 


1 


1. Kor. I, 50. 


ſ. x 


9 


XXIII. 
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den einigen wahren Gott erkennen, und Den Du 
geſandt haft, Jeſum Chriſtum.« »Ja! ich er— 
kenne den einigen wahren Gott, und Den Er 
geſandt hat, Jeſum Chriſtum.« — Die Stelle: 
»Chriſtus iſt uns von Gott gemacht zur Weisheit, 
zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung, e 
mußte ihm wohl viel Troſt geben; er ließ ſie ſich 
von Zeit zu Zeit wiederholen, oder ſagte ſie ſelbſt. 
— Kellermann ſagte ihm: »Der Herr iſt nahe bey 
denen, die zerbrochenen Herzens ſind.« — Er: 
»Ja, Er iſt nahe!« — Kellermann ſagte ihm vor 
den erſten Vers: Der am Kreuz iſt meine Liebe. — 
Er ſagte die ganze Strophe: 


»Der am Krenz iſt meine Liebe, 
»Meine Lieb’ iſt Jeſus Chriſt,— 
»Weich' von mir, des Eitlen Liebe, 
»Alles, was nicht ewig iſt; 

»Was du gibſt, iſt nicht von Gott, 
»Und, womit du lohnſt, iſt Tod. 
»Meine Lieb’ ift der Erwürgte, 

»Der für mich beym Richter bürgte.« 


Nun verlangte er die Todtengebete, führte 
daraus an: »Wenn nun meine Hände und Füße 
erkalten ꝛe.« — Kellermann hatte ſie nicht. Julia 
kniete vor ſein Bett, und betete die Verſe: 
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Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir, 
Wenn ich den Tod ſoll leiden, 
So tritt Du dann herfür. 
Wenn mir am allerbängſten 
Wird um das Herze ſeyn, 
Reiß Du mich aus den Aengſten, 
Kraft Deiner Angſt und Pein. 


Erſcheine mir zum Schilde 
In meiner letzten Noth, 

Und laß mich ſeh'n Dein Bilde, 
Und zwar Dein Bild im Tod. 
Da laß mich zu Dir blicken, 
Da laß mich glaubensvoll 
Dich feſt an mein Herz drücken. 
Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl! 


Er betete jedes Wort mit, wo Julia die Stimme 
verſagte, half er allein aus, und ſagte die vier oder 
fünf letzten Verſe ganz allein. — Er fagte darauf 
mit ſo inniger, weicher Stimme: »Da Er für 
uns in den Tod ging, verließen Ihn die Seinigen, 
und um mich ſammelt Gott Frau, Kinder, 
Freunde, lauter Engel, die mir hinüber helfen.« 


»Habe ich wirklich mit dir Schach geſpielt, 
Cajus, oder träumte ich es nur? fragte er nach 
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einem Augenblick des Schlummers. »Ach nein, 
das war ein dummer Gedanke. Vor der Thor— 
heit würde mich auch mein alter, treuer Cajus 
gewarnt haben. Jetzt wäre doch keine Zeit 
zum Schachſpielen.« 


»Die Beklemmungen find ſo entſetzlich, 
ſagte er zu Mama: ſie hemmen mir ſo die Ge— 
danken, ich kann nicht ſagen, was ich wollte. 
— Ich will Gott um Erleichterung bitten, auch 
die Mutter Gottes, daß ſie für mich bitte.« 


Mama ſagte ihm, es wäre ein Brief von Leo⸗ 
pold in Heidelberg gekommen, — »was ſchreibt 
er denn 2« — »Er ſchreibt, fein Tag ſey gut be— 
ſetzt, ſo daß ihm keine Zeit zu müßigem Umgang 
bliebe; auch fehreibt er, der Gedanke an uns Xel: 
tern mache ihm alles leicht.“ »Nun das iſt gut, 
das freuet mich, grüße ihn von mir.« 


Joſeph war kurz vorher nicht wohl geweſen. 
Papa ſah ihn, — »wie geht es dir, lieber Jo⸗ 
ſeph? nimm 5 doch ja recht in Acht! erkälte 
dich nicht wieder!“ 


Nun wurden ihm noch ſeine kleinen Enkel ge— 
bracht. — Mit ſeiner holden Freundlichkeit ſtrei— 
chelte, küßte er jedes, fragte nach ihren altern Ge: 
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ſchwiſtern, die etwas weiter vom Bette ſtanden, 
küßte und ſegnete ſie, und die jüngern Schweſtern 
jedes beſonders. — 


Mama ſagte er jedes Mal, das ſie zu ihm trat, 
die zärtlichften Worte der Liebe. Als ſie bey einer 
Veranlaſſung ihm ſagte: Nicht wahr? wenn Gott 
mich abruft, holſt du mich ab? — Ja wohl, hol' 
ich dich ab, ja wohl.« 


Kellermann erinnerte ihn an das Wort Chriſti: 
»Wenn Ich einſt erhöhet bin, will Ich alle zu 
Mir ziehn !« Sie laſſen Sich ziehn, Sie folgen. 
„Ja! Alle, Alle! Ich laſſe mich ziehen, ich folge.s 
— Ferner an die Stelle: Wer wird uns ſcheiden 
von der Liebe Chriſti, Trübſal oder Angſt, oder 
Verfolgung ꝛc. ꝛc.« Er fiel ein, und ſchloß ſelbſt 
mit den Worten: »nichts vermag uns zu ſcheiden 
von der Liebe Gottes, die da iſt in Chriſto Jeſu, 
unſerm Herrn.« 


Auf den Spruch, »denen, die Gott lieben, müſ— 


1 Röm. VIII, 


fen alle Dinge zum Beſten dieneng, ſagte er: Nen Fu 


»Iſt es auch zu viel geſagt: Auch die Sünden 
dienen uns zum Beſten?« Kellermann: Wer ſeine 
Sünden fühlt, kann am beſten Gottes Erbarmun— 
gen an ſich erfahren, und Gott um ſo mehr verherr— 
lichen. »Ja, es iſt ihr viel vergeben worden, 
weil fie viel geliebt hat. 

19 


Luk. VII, 47. 


Th. v. Kemp. 
III, 18. 
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Kellermann: Der Herr iſt nahe! — „Gottlob! 
— heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns 
Sünder, jetzt und in der Stunde unſers Todes !« 
— Dann betete er das Vater unſer und Gegrüßet 
ſeyſt du Maria mit Kellermann ganz aus. — Nach 
ciner Weile: »Vita tua via nostra est, et per sanc- 
tam patientiam ambulamus ad te.« (Dein Leben 
iſt unſer Weg, und durch heilige Geduld wandeln 
wir zu Dir.) 


Auf einmal verlangte er aver zu ſprechen. 
»Lieber Raver! ich habe mir von deinem Hrn. 
Vater und von deinem Hrn. Bruder, die du 
herzlich von mir grüßen wolleſt, die Erlaub⸗ 
niß zu erbitten, daß ich in Stockkämpen be⸗ 
graben werde. Ihr habt dort ein Erbbegräb— 
niß. Eigentlich müßte es in Melle ſeyn. Aber 
den Wunſch wird man wohl nicht übel auslegen. 
Franz iſt dort begraben, und Chriſtian hat dort 
ein Monument.« Xaver ſagte ihm: du haſt meine 
Kinder geſegnet, mich doch auch mit ihnen! 
»Du geliebter Kaver!« ſagte er, und drückte ihm 
mit Innigkeit die Hand. — Es mochte ein Viertel 
über ſechs ſeyn. Gleich darauf wünſchte er noch et— 
was zur Erleichterung zu nehmen. Die Mama ſchlug 
Krampftropfen vor. Als man dieſe ſuchte, ſagte 
er laut: »Sie ſtehn auf dem kleinen Tiſche.« 
Da der Arzt überlegte, wie viel ihm zu geben, ſprach er 
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laut und vernehmlich: »Ich pflege ſechzig bis achtzig 
Tropfen zu nehmen.« Nachdem er fie genommen, 
ging Mama wieder zu ihm Er küßte ſie mit Innigkeit: 
»Mein ſüßes Kind, mein liebes Kind, mein 
ſüßes Herz!« Es waren die letzten Worte, die fie 
aus feinem Munde hörte. — ö 


Wir alle glaubten, die Aerzte ſelbſt glaubten, 
es könnte noch bis zur Nacht dauern, denn ſeit 
Mittag hatte er nicht ſehr abgenommen. Weil zu 
befürchten war, Mama möchte ſich, wenn ſie jetzt 
aufbliebe, vor Kopfweh gar nicht halten konnen, 
fo legte fie ſich, auf Lapaix's dringende Bitte, und 
verlangte, nach einer halben Stunde herbeygerufen 
zu werden. Julia ging wieder zum geliebten Kran— 
ken, da fagte, er denen, die bey ihm waren: 
„Gelobt ſey Jeſus Chriſtus!« Die Umſtehenden 
antworteten, und Julia ſagte: »Jeſu, Du Sohn 
Davids, erbarme Dich meiner le Er: „Jeſu, Du 
Sohn Davids, erbarme Dich meiner!« und dann 
mit unbeſchre⸗ blich freudiger Inbrunſt: Ja, Er hat 
Sich meiner, ſchon erbarmet. Er hat Sich 
meiner ſchon erbarmet. Durch Seine über⸗ 
ſchwänkliche Barmherzigkeit iſt mir erſchien en 
der Aufgang aus der Höhe !« 


Nun überfiel ihn ein Froſt, er zitterte. »Ich 
kriege einen Fieberfchauer.s Dann: »Kinder, 
19 * 
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ihr müßt mich waſchen, ich muß auch noch ra— 
ſirt werden.« — Wir: »Lieber Papa, es iſt nicht 
Morgen es iſt Abend. «»So 2 und welche Stunde 2K 
Ein Viertel vor ſieben. »Und welcher Wochentag?« 
Sonntag. Julia netzte ihn mit köllniſchem Waſſer, 
und empfing von ſeinen Lippen den letzten Kuß. 
Darauf rief er Lapair. »Sagen Sie, Herr Dok— 
tor, ſonſt thaten mir die Tropfen immer wohl, 
und nun, nachdem ich ſie genommen, überfällt 
mich ein Fröſteln — wie kommt das?« Auf die 
Antwort des Arztes, daß dies nicht die Wirkung 
der Tropfen ſey, ſondern mit ſeinem Zuſtande zu— 
ſammen hange, verſetzte er: »Sagen Sie mir, 
wird's wohl morgen oder übermorgen mit mir 
enden?« Der Arzt: »Bey Ihrem lebendigen Glau⸗ 
ben und inbrünſtigen Verlangen nach Gott, darf 
ich es Ihnen wohl ſagen, es wird wohl nicht Mit— 
ternacht für Sie. « »Gott Lob!« Dann faßte er 
beyde Hände des Arztes, drückte ſie mit Kraft: 
Danke, danke! Recht herzlich dank' ich Ihnen! 
Gelobet ſey Jeſus Chriſtus!« Mit dieſen Wor— 
ten ſank fein Haupt auf die Seite, und nach eini— 
gen leiſen Athemzügen war er hinüber gegangen zu 
feinem Vater und zu unſerm Vater, zu feinem Gott 
und zu unſerm Gott. 
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(traubend ergreif ich die ſtumme, verwaiste, 
die trauerumhüllte 
Zwillings-Leyer, die ach! ihre Genoſſin verlor, 
Ihre hohe Schweſter, der nun ſich die Irdiſche 
ſchmachtend 
Nachſehnt, lauſchend umſonſt ihrem vertrauten 
Geton. 


Jüngſt noch klangen die Saiten in zauberndem 


Silbergefluͤſter, 
Wallend umſäuſelten rings heilige Schauer ihr 
Spiel. 


Stunde der Weihe, du warſt es, der bimmlifchen 
Weihe! da ſcholl der 

Feyer-Hymnus im Schwung, den die Begeiſt'rung 
gebot. 

Sie nicht die Häusliche! Töchter aus Eden hatten 

b gegürtet 
Sich mit dem Bogen des Bund's, ſtrahlend 

die Heitre durchſchwebt; 
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Ihnen, aus fliegenden Locken, von ſchimmernden 
Fittigen troff der 
Heimath balſamiſcher Thau, hauchte der Lau— 
ben Gedüft. 


Kundig wallte der Seher entgegen der hohen Ent— 
zückung, 
Und zu der Sphären Tanz ſchwang der Geſang 
ſich empor. 
Sehnſucht athmeten ein Ihm der Himmliſchen wei— 
hende Chöre, 
Sehnſucht entflammte die Bruſt, ſtrömte die 
Saiten hinab. 
Anklang des Sions-Halleluja flüſterte fernher, 
Und in des Aufflugs Durſt ſang Er den 
Schwanengeſang. 
Seinen Schwanengeſang! in Jugend-Fülle des 
| Geiſtes 
Fern von der Erde Staub, kreiſend in tönen— 
dem Flug. — 


Ach, es iſt uns entſchwunden der Herrliche! Slam: 
men der Inbrunſt 
Hatten das irdiſche Band, öffnend den Ker— 
ker, verzehrt! 
Bruder! Du ſtarbſt den Tod des Gerechten! Dir, 
eh' erloſch das 


Zugabe II. 297 


- Aug’, aus der Höh' erfchien tagend des Auf— 
ganges Glanz; 
Dir geſandt vom Allbarmherzigen, daß zu des 
Lenzes 
Morgen Dir würde die Nacht jenes umſchatte— 
ten Thals. — 


Jammernde Klage verſtumm'!! — Ich liebt“, o 
liebte wie viel mehr 
Als mein eigenes Selbſt — Bruder, du weißt 


es ja — Dich; 
Dennoch, thäten ſich auf vor meiner Stimme die 
Gräber, 
Wahrlich ich hielte den Ruf, der Dich erflehte, 
zurück! 
Deines Himmels erfreu' ich mit reiner Wonne mich, 
Deines — 


Heiliger Sehnſucht Lohn! — Schöpfens und 
Sonnens, o dort, 
Dort aus dem Urquell, dort an dem Urſtrahl ewi- 
ger Liebe, 
Deren Abglanz ſchon hier Odem des Lebens 
Dir war. 


Ach Sein Odem! — Nun athmet aus bebender 
Lipp' er in füßer 
Stunde des Wiederſehns mir an der Wange 
nicht mehr! 
20 
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Einſam iſt's und öd' um den Schmachtenden! — 
Hüter, o ſag', ob 

Schier ſich neige die Nacht, dämmre die Schei— 
tel des Bergs? — 


HErr! Dein Wille geſcheh'! Es leuchte mir früher, 
| mir fpäter, 
Jenes Wiederſehns, Deiner Erbarmungen, 
Tag! 
Wenn es genannt darf werden ein Wiederſehn, 
wenn in Seiner 
Herrlichkeit dort ich Ihn ſtaunend erblick und 
entzückt. — 


Mildr', o mildre, Bruder, den Strahl, wenn 
im Tode mein Auge 
Bricht, wenn der Liebe Drang Dich zu dem 
Sterbenden zieht, 
Dann, o Bote des Himmels, den Strahl! daß 
wiedererkenne 
Dich im Erſcheinenden, Dich ſegne mein Erſt— 
lings-Gefühl! 
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